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Vom Herausgeber. 


s iſt das Los von Eden, daß ſie beſtoßen und beſchunden werden. 
Das Cändchen Gberſchleſien, deſſen Schidjal während der ganzen 
Dauer ſeiner an neunhundert Jahre alten Geſchichte es war, 
immer den äußerſten Winkel desjenigen Landes zu bilden, deſſen 
politiſchen Beſtandteil es gerade ausmachte, hat die ſchmerzliche Wahrheit 
dieſer Thatſache häufig an ſich erproben müſſen. Am ſüdweſtlichen Ende 
des ehemaligen polniſchen Reiches gelegen, ſonderte es ſich von dieſem 
zuſammen mit dem übrigen Schleſien im Jahre 1165 ab. Aus dem ſüd— 
weſtlichen Grenzland Polens wurde es mit einem Male zum öftlichen 
Teile Schlefiens und baute nun zum Schutze gegen das urſprüngliche 
Stammland Feſtungen, als welche z. B. laut Urkunde aus dem Jahre 
272 das Städtchen Sohrau durch Herzog Wladyslaw von Oppeln 
angelegt wurde. Gewiſſermaßen zur Nuspolſterung der neuen Ecke, die es 
bildete, kamen im Jahre 1178 einige neue Landſtriche, die Gebiete von 
Oswiecim, Zator, Siewierz, Teſchen, Pleß und Beuthen hinzu, von denen 
im Laufe der Zeit die drei erſteren ſich wieder abbródelten und an ihre 
Hugehörigkeit zu Schleſien vergaßen. Seit der vollſtändigen Ab— 
ſonderung Schleſiens und ſomit auch OGberſchleſiens von Polen 
ſind jetzt, im Jahre 1902, gerade 700 Jahre vergangen, denn im 
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Jahre 1202 ftarb Mesko der Alte, Großfürſt von Polen, und ſeitdem hielten 
die polniſchen Piaſten an dem Teſtament Boleslaws III., welches dem Alteſten 
ein gewiſſes Oberrecht über die anderen Teilfürſten einräumte, nicht mehr 
feſt. Seit der Seit find die ſchleſiſchen Herzogtümer als wirklich unabhängig 
zu betrachten. Es iſt auffallend, daß in unſerer Zeit, die patriotiſche Feſte 
ſo gerne feiert, dieſe Gelegenheit zur Feier eines großen Landesjubiläums 
noch nicht aufgegriffen worden iſt. Nachdem die ſchleſiſchen Herzogtümer 
etwas über ein Jahrhundert lang in ſogenannter Selbſtändigkeit die Rolle 
von Pufferſtaaten zwiſchen dem polniſchen Reich und Böhmen geſpielt 
hatten, ſchloſſen fie ſich am Anfang des 14. Jahrhunderts durch Lehns— 
verträge dem Königreih Böhmen an, und — Oberjchlejien wurde wiederum 
die nordsſtliche Grenze eines neuen Reiches. Als Böhmen in die Hände 
der Habsburger gelangte, war Oberſchleſien das nordöſtlichſte Land unter 
öſterreichiſchem Scepter. Durch die Uriege Friedrichs des Großen wurde 
Schleſien von Gſterreich losgelöſt und im Jahre 1740 der Preußiſchen 
Monarchie angegliedert, zu deſſen ſü d sſtlichem Grenzland Oberſchleſien ſich 
nun wieder verwandelte. Die Ecke ward aber ſehr abgerundet, denn ein 
großer Fetzen, Teſchen, Troppau und Jägerndorf, verblieben bei Oſterreich. 
Gegenwärtig liegt Gberſchleſien an der ſüdsſtlichen Peripherie des großen 
Deutſchen Reiches, eingeklemmt zwiſchen die Nachbarſtaaten Gſterreich und 
Rußland. Das nicht ſehr beneidenswerte Cos eines Grenzgebietes hat ſomit 
Gberſchleſien unter den verſchiedenſten politiſchen Kombinationen aus: 
zukoſten Gelegenheit gehabt. Nicht bloß, daß es dadurch äußeren Angriffen 
leichter ausgeſetzt war, als ein anderer Teil des Vaterlandes, und dadurch 
ſeine Geſchichte einen etwas abwechſelungsreichen, aber immer paſſiven 
Charakter angenommen hat. Was es immer noch ſchwerer empfinden 
mußte, war die Entfernung von der jeweiligen politiſchen und geiſtigen 
Centrale, wodurch eine Dernachläffigung des Landes in beiden Beziehungen, 
der Natur der Dinge nach, unbedingt ſtattfinden mußte. 

Das Gefühl, von der wiſſenſchaftlichen Forſchung, von der ſchoͤnen 
Kitteratur, in wirtſchaftlicher und ſozialer Beziehung zurückgeſetzt zu werden, 
iſt nicht ausgeblieben, und aus dieſem Gefühl heraus iſt auch der Entſchluß 
gereift, die Zeitfchrift zu gründen, deren erſtes Heft nun vorliegt. Mit 
einer unbequemen Vergangenheit, einer ungünſtigen geographiſchen Cage läßt 
ſich vernünftiger Weiſe nicht hadern; nicht nörgeln und tadeln iſt daher das 
Programm, an welches wir uns halten wollen. Nein! poſitive Arbeit ſoll 
geleiſtet werden. Immer neue Bauſteine ſollen herbeigeſchafft werden zum 
Ausfüllen der Breſchen, welche Seit oder Verhältniſſe dem geijtigem oder 
ſonſtigen Wohlſtande des Landes geſchlagen haben. So ſoll in erſter Reihe 
der Gberſchleſier mit der eigenartigen Vergangenheit und den vielgeſtaltigen 
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Derhältnifien der Gegenwart feiner engeren Heimat vertraut und ihm dieſelbe 
dadurch lieb gemacht, in wichtigen Fragen für ihn eine Lanze gebrochen 
werden. Außerhalb Gberſchleſiens wollen wir helfen, dieſem Ländchen die 
ihm gebührende Berückſichtigung und Achtung zu verſchaffen. 


Zur Geschichte 
des Nordischen Krieges an der oberschlesischen Grenze. 
Das Jahr 1702. 


Von 


Dr. E. Sivier, Breslau. 


Die kleinen Beiträge zur Geſchichte des Nordiſchen Krieges, die ich 
dem Fürſtlichen Archive zu Pleß entnommen habe, um ſie hier einer 
größeren Gffentlichkeit zu übergeben, verſetzen uns zwei Jahrhunderte zurück, 
in das Jahr 1702, d. h. in die Seit, wo der Sturm des kaum zwei Jahre 
vorher entfeſſelten Nordiſchen Krieges die Wogen des kriegeriſchen Getriebes 
aus dem Norden Rußlands, von den Geſtaden des Baltiſchen Meeres, an 
die Ufer der Weichſel und die Grenzen Gberſchleſiens herangewälzt hatte. 
Swar find die weiter anzuführenden Aktenſtücke keine hochwichtigen diplo— 
matiſchen Urkunden oder Norreſpondenzen, die geeignet wären, etwaige 
dunkle Punkte in der Geſchichte des Nordiſchen Urieges aufzuhellen, ſie ge— 
winnen jedoch an Intereſſe durch die Wiedergabe der in Gberſchleſien zu 
jener Seit herrſchenden Stimmung, indem fie uns die Teilnahme zeigen, 
welche man in Oberſchleſien den ſich an feiner Grenze zutragenden Er— 
eigniſſen entgegenbrachte, und die Spannung verraten, mit der man hier 
die im angrenzenden polniſchen Reich und darüber hinaus geſchlagenen 
Schlachten und abgehaltenen Land: und Reichstage verfolgte. Die zur 
Befriedigung dieſes Intereſſes von der Gräflich Promnitz'ſchen Regierung in 
Pleß geſammelten Nachrichten ſcheinen in jeder Beziehung zuverläſſig zu 
ſein und ſtammen zumeiſt von Augenzeugen, fo daß man fie wohl, wo es 
ſich um Einzelheiten handelt, anderen, wenn auch von höher geſtellten 
Heugen ſtammenden Berichten gegenüber ftellen kann. Um den Rahmen 
für die anzuführenden Schriftſtücke zu ſchaffen, wird es geeignet ſein, von 
den bekannten Ereigniſſen des Nordiſchen Krieges, die ſich um das Jahr 1702 
gruppieren, eine kurze Skizze zu entwerfen. 

Kaun war an der Neige des 17. Jahrhunderts die Macht der Türken 
gebrochen, und hatten die ewigen Uriege mit dem Halbmond ein Ende ge— 
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nommen, als am Anfang des 18. Jahrhunderts wiederum ganz Europa 
mit Kriegsgetümmel ſich füllte. In einer bis dahin vielleicht noch nie da: 
geweſenen Weiſe hatten um das Jahr 1700 die Völker Europas gerüſtet 
und begannen, ſich gegenſeitig zu bekämpfen. Während im ſogenannten 
ſpaniſchen Erbfolgekriege die Beherrſcher des weſtlichen Europas im Kampfe 
um den Thron zu Madrid ihren Völkern kräftig zur Ader ließen, entſpann 
ſich unter den Reichen des europäiſchen Nordoſtens der 21 Jahre andauernde 
Nordiſche Krieg, der zwiſchen Schweden auf der einen, Dänemark, Rußland 
oder Moscovien — wie man damals zu ſagen pflegte, — Polen und 
Sachſen auf der anderen Seite ausgefochten wurde und an welchem zeitweiſe 
auch andere Staaten ſich beteiligten. Schweden verlor in dieſem Kriege 
außer einigen Candſtrichen die Großmachtſtellung, die es ſich während des 
dreißigjährigen Krieges errungen hatte, Rußland war das einzige Land, 
welches großen und dauernden Nutzen aus ihm davontrug. Auch dem 
proteſtantiſchen Teile Schleſiens brachte der Krieg, obwohl weder Schleſien 
ſelbſt noch auch Gſterreich, zu dem Schleſien damals gehörte, direkt an ihm 
beteiligt war, im Altranſtädter Frieden von 1706 ein Geſchenk in der Form 
der Rückgabe der Kirchen, welche in der Seit der ſogenannten Gegenrefor— 
mation den Proteſtanten genommen worden waren. Sonſt hatte Schleſien 
infolge des Krieges einige Durchmärſche ſchleſiſcher und ſächſiſcher Truppen 
zu erdulden. Der Urieg wurde 1700 dadurch begonnen, daß von den Der: 
bündeten Auguft II., König von Polen und Kurfürft von Sachſen, mit feinen 
ſächſiſchen Heeren in Civland, die Ruſſen unter dem Saren Peter dem 
Großen in Ingermanland, die Dänen in Schleswig, alles zu jener Seit 
ſchwediſche Provinzen, einfielen. Kurz entſchloſſen, machte ſich der jugendliche 
Karl XII., Kónig von Schweden, nachdem er ein Bündnis mit den See 
mächten England und Holland geſchloſſen hatte, mit einem großen Heere 
nach Dänemark auf und zwang dieſem durch Bedrohung Kopenhagens einen 
am 18. Auguſt 1700 zu Travendal geſchloſſenen Frieden ab, laut welchem 
Dänemark in erſter Reihe von ſeinen Verbündeten ſich losſagen mußte. 
Marl XII. wandte ſich dann gegen Rußland. Er landete mit 18000 
Mann im Gktober 1700 bei Pernau in Livland und zog mit einem Heere 
von 8000 Mann den Moscovitern entgegen, die mit einem ſechsmal ſtärkeren 
Heere ihn bei Narwa erwarteten, woſelbſt er ihnen am 30. November eine 
ſchmachvolle Niederlage bereitete. In der Meinung, er ſei mit den Kuſſen 
fertig, kehrte ſich Karl gegen Auguſt II., den er in erbittertſter Weiſe zu 
verfolgen anfing. Auguſt II., Kurfürft von Sachſen, wegen feiner großen 
Körperkraft der Starke genannt, war 1697 zum König von Polen gekrönt 
worden. Das zu jener Seit vollſtändig zerrüttete und demoraliſierte 
polniſche Reich hatte in dem ränkevollen, lügneriſchen, eitlen, ehr- und 
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genußſüchtigen Auguſt II. ein würdiges Oberhaupt gefunden. Tarnowitz 
in OGberſchleſien war es, wo am 15. Juli 1697 Auguſt, in Erwartung 
feiner endgiltigen Wahl zum Könige in Polen, die offizielle polniſche Ge— 
ſandtſchaft empfing, und am 27. Juli bekannte er ſich in Piekar öffentlich 
zum Patholifchen Glauben und beſchwor die polniſchen pacta conventa ). 

Den Krieg gegen Schweden hatte jedoch Auguft als Kurfürft von 
Sachſen und nicht in feiner Eigenfhaft als König von Polen begonnen. 
Die Republik Polen wollte neutral bleiben. 

Am 7. Juli 1701 ſchlug Karl XII. das Heer Augufts II., das aus 
10000 Sachſen und 19000 Ruſſen beſtand, bei Riga und marſchierte auf 
Polen los, um dieſem den Vorſchlag zu machen, Auguft zu entthronen. 
Um das Kriegswetter von ſich abzuwenden, ſchickte Ruguſt, nachdem er 
ſich vergebens nach neuen Verbündeten umgeſehen hatte, eine Geſandtſchaft 
nach der andern an Karl XII. Seine Treuloſigkeit ging fo weit, daß er 
ihm das eine Mal die Aufopferung feines moskowitiſchen Verbündeten 
antrug, ein zweites Mal ihm den Vorſchlag machte, eine Teilung Polens 
vorzunehmen. Karl blieb jedoch bei der einen Forderung: Verzichtleiſtung 
Augufts auf die polniſche Wahlkrone. Ohne Polen den Krieg anzu- 
kündigen, brach Karl als perſönlicher Feind Augufts in Polen, wohin ſich 
dieſer begeben hatte, ein und bereitete ihm am 19. Juli?) bei Uliszow in 
Polen eine Niederlage. 

Hier ſchließt ſich nun der Brief des Tarnowitzer Bürgers G. Schumann 
an ſeinen Schwager (der Name fehlt, vermutlich war es ein höherer Pleſſer 
Beamter, vielleicht der Landeshauptmann ſelbſt) in Pleß (Nr. J), an. Dieſer 
Brief bringt eine Schilderung der Schlacht bei Uliszow und die Nachricht 
über einen Einmarſch der Sachſen nach OGberſchleſien. Wie wir ſehen, iſt 
man in Tarnowis fo „konſterniert“ geweſen, daß ſich viele Bürger nach 


) Der Übertritt Auguſts zur katholiſchen Kirche hatte ſchon früher, um ihn als 
Kandidaten für den polniſchen Thron in Betracht kommen zu laſſen, am 2. Juli 1697 in 
Öfterreich ftattgefunden. Schon am 26. Juni, am Wahltage, zeigte Przebendowski, der 
für Auguft agitierte, die Beglaubigung des päpſtlichen Nuntius darüber, daß Auguſt bereits 
zum katholiſchen Glauben übergetreten war. Es kann ſich alſo in Piekar nur noch um 
eine Wiederholung der Profeſſio neben dem Beſchwören der pacta conventa gehandelt haben. 
Durch den Übertritt zum Katholicismus verriet Auguft die Traditionen Sachſens, welches 
bis dahin an der Spitze der Proteſtanten im Deutſchen Reich geſtanden, und ſpielte dadurch 
dem Kurfürften von Brandenburg, ſpäteren König von Preußen, die Rolle des Vertreters 
und Beſchützers der Proteſtanten Deutſchlands in die Hand. — Vergl. zur Ablegung der 
Profeſſio durch Ruguſt in Piefar: Feitſchrift für Geſchichte und Altertum Schlefiens, 
Bd. XV, S. 511 ff. 

Nach Szujski, Dzieje Polski, Band IV, am 8. Juli, alſo vermutlich nach altem 
Stil gerechnet, der im 18. Jahrhundert gegen den neuen um 11 Tage im Rückſtande war. 
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Ratibor geflüchtet haben. Vier Wochen nach der Schlacht bei Kliszow 
ſehen wir die Schweden als Sieger bei Krakau (ſ. Nr. 2 u. 5). Ein 
weiterer Brief desſelben G. Schumann vom 22. Auguft zeigt uns, daß 
die Schweden inzwiſchen in Tarnowitz geweſen find (Nr. 4). Aus einer 
Notiz d. d. Pleß d. 22. Auguft 1702 (Nr. 5) ſehen wir, daß Fürſt Dolgorukij, 
der ruſſiſche Geſandte am polniſchen Hofe, ſich damals in Troppau auf— 
hielt und daß fein Sekretär Niſelle auf dem Wege dorthin Pleß berührte, 
wohin er die Nachricht von einem Siege Scheremetjews über die Schweden 
brachte. Nr. 6 verrät uns, mit welch fieberhafter Spannung man in Gber— 
ſchleſien den Fortgang des Urieges beobachtete und wie man bemüht war, 
ſich authentiſche Nachrichten zu verſchaffen. Nr. 7—11 bringen Nachrichten 
über den Fortgang der ſchwediſchen Aktion in und um Krafau. Die 
briefliche Mitteilung Geblers vom 30. Nuguſt 1702 (Nr. 10) über das 
Benehmen der Schweden in Krafau ſteht in Widerſpruch mit dem Berichte 
des vor kurzem erwähnten Fürſten Dolgorukij, ruſſiſchem Geſandten am 
polniſchen Hofe, an den Hof zu Moskau. Dolgorukij ſchreibt: „Wir können 
von den Polen gar keine Hilfe mehr erwarten, infolge der ihnen vom 
Feinde (den Schweden) zugefügten Verwüſtung: er hat nicht bloß das ganze 
Land verwüſtet, — aus den Kirchen in Krafau hat er die Reliquien hinaus: 
geworfen, die heiligen Geräte aus Silber alle genommen, die Gräber zer— 
ſtört, auf der Burg das Königliche Haus niedergebrannt und nicht nur die 
Kaufleute und Bürger, ſondern auch die Mönche aus den Klöftern durch 
ſchwere Kontributionen verjagt, jo daß man den Polen mehr Verwüſtung 
und Schimpf nicht mehr anthun kann.“!) Nach dem Geblerſchen Brief, 
der wohl als zuverläſſig bezeichnet werden kann, und mit dem auch Nr. 4, der 
zweite Brief Schumanns, hierin übereinſtimmt, haben die Schweden nicht 
in dieſer barbariſchen Weiſe in Urakau gehauft, wie der ruſſiſche Keſident 
am polniſchen Hofe es ſchildert. 


Nr. 1. 
Tarnowitz, den 22. Juli 1702. 
Wohledler, geſtrenger und hochbenamter! 

Hochgeehrter Herr Schwager. Die Particularia von dem unglücklichen 
Haupttreffen des Königs von Polen wollen von feinen ſächſiſchen Herrn 
Officiers ſehr coloriret werden, um nicht allein ihres Königs, fondern 
auch ihre ſelbſteigene Schande zu bemänteln; alleine der gemeine Mann 


1) Nach dem Wriginal-Bericht im Moskauer Archiv des Miniſteriums des Aufern 
mitgeteilt bei Cononbenb., Hcropis Poccin (Solovjev., Geſchichte Rußlands Bd. XV, S. 16. 
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hat es bereits der ganzen Welt bekannt gemacht und iſt ein großes Der: 
ſehen, daß ſie ihre Bagage-Wagen harte an der Armee poſtiret und zwar 
diesſeits eines Moraſtes, dann (= denn) fie anders nicht die Rechnung 
ohne einen guten Wirt gemachet, als daß der Sieg ihrerſeits fallen müßte. 
Und nun in dem widrigen (0. h. da nun der umgekehrte Fall eintrat), 
was nicht erſchlagen und durch den Moraſt kommen können, darinnen 
umkommen müſſen. Daß nun die polniſche oder Kron-Armee totaliter 
gefdhlagen, haben wir hier ein ganz anderes, daß davon über 6 oder 10 Mann 
nicht geblieben, dann ſie haben den rechten Flügel geführet, worauf die 
Schweden zuvörderſt losgangen und nicht einmal die völlige Salve aus— 
gehalten, ſondern alſo gleich na odwrot w rosypkę poszli (sic! d. h. kehrt 
gemacht und ſich aufgelöft haben); nachdeme (d. h. worauf) die Schweden 
zu die Herren Sachſen ſich gemacht und faſt nach ihrem Willen gehauſet, 
daß ihnen alſo das völlige Lager, Artillerie und Bagage, nebſt der 
Königl. geheimen Kanzlei und Uriegscaſſa von 86 Tauſend Specie-Thalern, 
dann der Herr von Beichling kurz davor 120 Tauſend Thaler gebracht, 
davon aber der Kron-Armee 46 Tauſend ausgezahlet worden, nebſt dem 
Königl. Silber-Servis zur Beute worden. Die Generals und Obriſten 
will man bis auf drei tot und bleſſirter ſagen, wovon mit nächſtem was 
gewiſſeres. Die anhero (d. h. nach Tarnowitz OGS.) gekommene Artillerie 
iſt dieſe Nacht zurückgangen, alleine bei heutiger Ankunft des Herrn 
Obriſten Seifferts und feines Herrn Bruders hinwiederzurückberufen worden 
und ſolle mit denen bereits im Marſch begriffnen 7 Regimentern unter 
Urakau gehen nebſt denen flüchtigen Sachſen, welche bei Oppeln aufgehalten 
werden ſollen. So vernehme auch gleich von ihrem allhier ſubſiſtirenden 
Landes-Dragoner, daß der Marſch derſelbten über Ratibor und fodann 
durch das Pleßniſche kommen dörfte. Ich aber habe dato hiervon nichts 
gewiſſes. Daß der König einen Obrijten und Obriſt-Leutenant, daß fie 
ihrem Devoir nicht nachgekommen, mit eigener Hand niedergelegt, will 
gewiß gejaget werden. Wir aber leben allhie ſehr conſterniret, aus welcher 
Urſach auch unſer etliche mit dem wenigen inzwiſchen nacher Ratibor uns 
begeben. Gott ſei mit uns! Das Magazin- und Proviantweſen hat uns 
bei dem König von Schweden bekannt gemacht. Inzwiſchen uns allerſeits 
göttlicher Obhut empfehlend, erſterbe meines hochgeehrten Herrn Sdywagers 
ſchuldigſter Diener 


Tarnowitz, den 22. Juli 1702. G. Schumann. 
P. S. An unſern lieben Herrn Amtmann in Lendzin, auch feine 


£iebfte einen fchónen Befehl (= Empfehlung). Gott helfe ihm, dann er, 
wie höre, große Verdrießlichkeiten mit den Herren Sachſen leidet. — Original. 
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Nr. 2. 


Krakau, den 12. Auguft 1702. 

Befehl des Magnus Grafen von Steinbock kgl. ſchwediſchen 
General⸗Major und Gberſten eines Regiments zu Fuß, Kommandanten 
des Schloſſes und der Stadt Krakau, an die Bürger und be- 
ſonders den Magiſtrat von Urakau, abends, ſobald man die Trommel 
rührt und den Sapfenſtreich ſchlägt, keine Spirituoſen an die ſchwediſchen 
Soldaten, wie auch an andere Perſonen zu verkaufen, noch auch nach be— 
ſagter Seit auf den Straßen herumzugehen. 

In einem zweiten Erlaß, bei dem das Datum nicht angegeben iſt, 
fordert Graf von Steinbock die Bürger Urakaus auf, ihren Geſchäften wie 
zuvor nachzugehen, und befiehlt dem Magiſtrat, die Leute, welche Lebens- 
mittel feil tragen, zu veranlaſſen, in die Nähe des Schloſſes oder in das 
Schloß ſelbſt zu kommen, damit die Soldaten es nicht nötig haben, danach 
in die Stadt zu laufen. — Abſchrift in deutſcher Sprache. 


Nr. 5. 
Krafau, den 15. Auguſt 1702. 

Den 10. dieſes tt der König von Schweden mit feiner Armee in 
dieſe Stadt kommen und hat die Stadt auch das Schloß mit etzlich hundert 
Mann beſetzt und fordert allein von der Stadt 60000 Fl. Brandſchatzung, 
ohne was die Klöfter und Vorſtädte geben müſſen. Sie fangen ſchon an, 
Feindſeligkeiten zu verüben, indeme fie ſchon einige Dörfer in Brand ge: 
ſteckkt. Der König in Polen iſt mit feiner Armee bis zwei Meilen von 
hier kommen. Der Fürſt Cubomirsty, als Uronfeldherr, iſt im Lager an- 
kommen und berichtet, wie das eine Partei Polen auf einige Schwediſche 
Cavaliers, an der Hahl 50, geſtoßen und ſelbige mehreren Teils gefänglich 
eingebracht. 

P. S. Von Riga wird geſchrieben, daß die Schweden mit denen 
Moscowittern getroffen und hätten jene mit großem Derluft das Feld 
räumen müſſen und würde nun bereits die Stadt Derpt (Dorpat, heute 
Juriew) von denen Moscowittern beſatzet ſein. 


Nr. 4. 
Tarnowitz, den 21. Nuguſt 1702. 
Wohledler und hochbenamter! Hochgeehrter Herr Schwager. 
Daß einige Schwediſche Officier zuſammt ihren Bedienten und Be: 
meinen, zuſammen 22 Perſchonen, abgeruckte Woche anhero kommen, iſt 
wahr, alleine ſie ſind annoch Freitags von hier weg zu ihrer Armee, ſo 
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unter Czenſtochau in drei zerteileten Cäger ſtehet, abgereiſt, mit allhier 
gedungenen Pferden von Herrn Gotthard Conradi, welche gleich heute 
nach Mittage zurückgekommen und was ſie davon verſprochen, richtig 
gezahlet, wie ingleichen, was fie allhier verzehret. Der Wann, fo fie ab: 
geführet, berichtet nachfolgendes, daß als ſie in das erſtere Dorf in Polen 
gekommen, alſogleich bis 30 Stück Hühner caputiret. Dieſe ſchwediſche 
Officiers ſind durch Breslauer Landkutſcher anhero gebracht worden. 
Erzählet alſo ferner dieſer allda geweſte Mann, daß ihr Läger oder Armee 
unter Czenſtochau bis 10000 Mann geſchätzet würde. Sie wirtſchaften 
ziemlich dort herum in Scheuern und Feldern. Item daß ihnen die 
Czenftodhauer Geiſtlichen bereits eine Tonne Goldes offeriret, womit fie 
aber nicht zufrieden ſein wollen; auch daß der Kónig von Polen die 
unterm Commando des Töfeli und Ragozi zum Succurs der Schweden 
anführende Ungarn geſchlagen, wobei der Töfeli tot, der Ragozi aber 
gefangen ſein ſolle, und letzlichen, daß der König von Schweden mit ſeiner 
Armee von Urakau in kurzem bei feinem Succurs unter Czenſtochau 
erwartet würde. Daß der Schwede in Krafau erorbitiren ſolle und die 
Häuſer ſpoliren, iſt dieſes die Urſach, weilen ſich die Eigentümer der Häuſer 
aus dem Staube gemacht, als Herr Cracker und Strzybrnicki, ſind alſo ihre 
beide Häufer ſpoliret worden, und öffentlich publiciren laſſen, daß allen 
abweſenden Falls ſie binnen etzlichen Tagen ſich nicht einfinden, eben der— 
gleichen begegnen ſolle, dahero der allhie ſubſiſtirende Herr Glaß und fein 
Bruder abgeruckten Sonnabend nacher Urakau abgereiſt. Daß aber der 
Schwede in Schleſien gehen und Breslau bombardiren wolle, wiſſen wir 
allhie nichtes, wohl aber haben die bei uns geweſte ſchwediſche Officiers 
verſichert, daß ihr gnädigſter König wider den Maiſer nichtes feindliches 
vornehmen würde noch könnte, weilen er in die große Allianz ſich mit 
eingelaſſen. Dieſes wird aber von Breslau geſchrieben, daß der König 
von Schweden bei Ihro Maieſtät dem Kaifer das Anſuchen thun laſſen, 
womit der General Flemming die kaiſerlichen Sande quittiren ſolle. Gleich 
dieſen Augenblick kommt der Herzog von Meckelburg zurück, welcher in höchſter 
Lebensgefahr geweſen, indeme zu Ilkuſch in die zweitauſend Polacken mit 
Senſen, Hacken und Büchſen ſich zufammenrottiret, vorwendende, er entführe 
den heiligen Stanislaum von Urakau und den Körper des Herzogs von 
Holſtein, haben ihn auf drei Meilen Weges verfolget, hat aber in der Eil 
15 bis 20 wohlberittene Polen zur Secunde (d. h. zur Hilfe) aufgebracht, 
welche die üble Präſumption den ihrigen benommen. Man kann aber 
von des Herzogs Verrichtung nichtes erfahren; er ſolle auch bei dem 
Könige von Polen in Perſchon nicht geweſen fein, nur fein Secretarius. 
So iſt auch ein Würtembergiſcher Rat, welcher cin evangeliſcher Abt ſein 
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ſolle, allhier durchpaſſiret, hat ſich aber allhier gar nicht zu erkennen 
geben wollen, ſondern man hat dieſes von einem von Adel aus dem 
Oppliſchen erfahren, deme er ſich vertrauet, weilen fie in der Jugend in 
Frankreich zuſammen geweſen, jetzo aber in Breslau einander zu erkennen 
bekommen. Dieſem — ſage ich — hat er ſich vertrauet, daß er von 
ſämmtlichen hochfürſtlich ſächſiſchen Häufern dieſes in Commiſſis hätte, 
dem Könige von Schweden acht Millionen zu offeriren, vor die durch den 
Hönig von Polen ihme in Liffland gethane Schäden, nur daß er ihme 
auch zur Souveränität verhelfen wolle. Womit ſchließe und erſterbe meines 
hochgeehrten Herrn Schwagers treu verbundner 
Tarnowitz, d. 21. Auguſt 1702. G. Schlumann). 


P. S. (in polniſcher Sprache). Die Frau Gemahlin grüße ich und 
wünſche ihr gute Geſundheit. Die Weber haben verſprochen, zu unſerem 
Jahrmarkt das Geld wiederzugeben. — Original. 


Nr 
Pleß, den 22. Auguft 1702. 

Des Moscovitiſchen Geſandten am Polniſchen König. des Fürſten 
Dolgorufa (er hieß Dolgorukij) Secretarius, Herr Chriſoſtomus Niſelle, fo 
jetzo bei mir geweſen, bringt eine gewiſſe neue Seitung, daß der Mosco— 
vitiſche General Cheremet ler hieß Scheremetjew) mit dem ſchwediſchen 
General Schlieffenbach bei Derpt (Dorpat jetzt Juriew) geſchlagen, dabei 
von der ſchwediſchen Infanterie bis 9000 Mann auf der Wahlitatt blieben, 
die Cavallerie ſich verſtreut und die Artillerie den Moscoviten zur Beute 
geworden, welches dem Herrn Geſandten nacher Troppau, woſelbſt er itzo 
iſt, der am königlich preußiſchen Hof befindliche Refident ſolle überſchrieben 
haben. Was eigentlich daran wahr ſein möge, ſteht ferner zu erfahren. — 
Abſchrift. 

Nr. 6. 
Dzietzkowitz, den 28. Auguft 1702. 

Schreiben des Johann Pinocci auf Dzietzkowitz an den Amtmann 
von Lendzin Andreas Wientzek. Johann Pinocci dankt dem Amtmann 
von Lendzin, ſeinem Freunde, für die ihm aus Pleß überſandten Schrift— 
ſtücke, wie auch für die Nachrichten aus Tarnowitz, die er durch ſeine 
Vermittlung vergangene Woche erhalten. Er, Pinocci, habe über die 
Fortſchritte der Schweden nichts ermitteln können. Der erſte Bote, den er 
nach Krafau abgeſandt, ſei infolge der Gefahr vor den Schweden nicht 
hingekommen, der zweite, den er vergangenen Donnerstag (d. h. alſo den 
24. Pluguft) abgeſandt, ſei noch nicht zurückgekommen. Ungewiſſe Lach: 
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richten wolle er ihm nicht auftijchen. — Es folgt dann noch eine Kanne- 
gießerei über die Ausfichten des Krieges, die Stellung der Seemächte ꝛc. — 
Original, in polniſcher Sprache. 
Nr. 2 
Auſchwentz (Oswiecim), den 29. Auguft 1702. 

Don Ihro Majeſtät unſeres Königs Ankunft unter Krakau vernimmt 
man noch nichts. Die Wallachen und Tartaren aber thun den Schweden 
zu wenigen auf den Parteien Abbruch, weßwegen die Ordensleute um 
Bielan mit ihnen Verdruß haben und ihrer zwei dahero in Arreft ge: 
nommen wurden, weil ſie in ihren Wäldern die Tartaren mit Fleiß hegen 
ſollen. Wir haben allhie noch keine Proviante gegeben. Um Tyniec aber 
reiten die Schweden zu etlich Hunderten aus und holen die Proviante 
ſelber. Krakau ſoll meiſtens verſchloſſen fein. Die Vorſtadt Zwierzyniec 
aber von der Seiten gegen Wola abgebrannt. — Abſchrift. 


Nr. 8. 

Extract- Schreiben (d. h. Auszug aus einem Schreiben) aus Wielowies 
vom 29. Auguft 1702. Heute kamen unverhofft 200 Schweden zu Fuß 
unterm Commando Herrn Major Lorenz Börnhoffs wegen Votificirung 
des bereits per Univerfalia publicirten Proviants allhier an. Sie wollten 
zwar bei mir nachten, aber ich brachte es bei ihrem ſich ſehr civil auf— 
geführten Tommandeur endlich dahin, daß fie ſich weg und in's Satoriſche 
Fürſtenthum begaben. Sie kaufen ſich Brod, Bier und alle Dictualia, 
predigen, wie es ſcheint, anjetzo ganz freundlich das Proviant Evangelium; 
werden aber bei ihrer Rückkunft die Atteſtata des zu ihrer Armee ſchon 
gelieferten Proviants nicht parat fein, alsdann wollen fie als Feinde 
procediren. — Folgen Nachrichten über den am 25. Nuguſt abgehaltenen 
„Beneral-Kriegsrat”. — Abſchrift. 


Nr. 9. 
Urakau, den 50. Auguft 1702. 

Unfere verſammelten Wojewodſchaften haben zu Sandomir einen 
Keichstag zu Pferde gehalten und ſollen daſelbſt unterſchiedliche, zumal 
von der Schwediſchen Faction, geblieben ſein. Der Reichstag ſoll erſt 
künftigen Sonnabend (d. h. alſo den 2. September) zuende gehen. Wird 
man alſo hören, wie er vollend ablaufen dürfte. Die Schweden allhie 
ſetzen ſich je länger, je feſter, und meint man, es werde ihrer noch mehr in 
die Stadt marſchiren, wiewohl ihr bis dato kaum 2½ Tauſend drinnen 
ſind. Der kaiſerliche Geſandte iſt allhie mit neuer Inſtruktion, und redet 
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man, daß der Hönig in Schweden ihm wegen der Friedenstractate an die 
Republik (d. h. Polen), dieſe aber hinwieder geeignete Commiſſarien, an ge— 
dachten König abſenden werde. Andere aber meinen, man dürfte außer 
einer Bataille nicht vonſammen kommen. Der Pom meriſche 
Succurs wird morgen allhie erwartet. Die Schweden 
wollen uns überreden, daß ihnen Ihro Kays. Majeſtät 
fhon die Winterquartiere in Schleſien vorwilliget 
haben ſollten. — Abſchrift. 

In einem weiteren Berichte aus Krafau von demſelben Tage heißt 
es, der kaiſerliche Geſandte konferiere fleißig mit den ſchwediſchen Miniſtern, 
allein man könne nicht ermitteln, was es eigentlich ſei. Der König von 
Schweden ſei nicht in der Stadt, ſondern draußen im Lager, fein Aufbruch 
von dort ſei unbekannt. — Abſchrift. 
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Ertract aus Herrn Geblers Briefe d. d. 50. Auguft 1702. Es ftehen 
die zwei königl. Schwediſchen Armeen nunmehro nur 3½ Meilen von 
einander. Wir werden nicht fo gedrückt von Ihr Königl. M. von Schweden, 
wie man ausgiebt, obgleich anfangs die Sache etwas ſcharf ausgeſehen. 
So empfinden wir doch die Clemenz J. K. M., nachdem wir uns nur mit 
der Contribution willig eingefunden, und innerhalb fünf Wochen Proviant 
zu liefern verſprochen. Denen UVirchenſachen geſchieht keine Gewalt, ſondern 
werden conſerviret unter Petſchaft.“) — Abſchrift. 


Nr. 14. 
Auſchwentz (Oswiecim), den 50. Auguft 1702. 

Ob ich wohl wegen der Schweden geſtern noch keine Gewißheit 
ſchreiben können, ſo berichte dennoch heut, daß ihrer 200 zu Fuß und 
15 zu Pferde in Sator ankommen, um Proviante abzuholen. Wollen 
teils noch zu Przejść und morgen auf die Nacht allhier zu Nuſchwentz 
ſein. Ich bin ſelbſten bei ihnen geweſen und habe von ihrem Comman— 
danten ein Univerſalmandat empfangen, ſolche Proviante auf Krafau 
abzuführen. In Sator und anderer Orten begehen fie keine Violenz viel 
weniger plündern fie. Ich bat zwar den Commandanten, er möchte nicht 
erſt auf Auſchwentz kommen; er gab mir aber zur Antwort, feine Ordre 
laute, daß er bis an die Schleſiſchen Grenzen reiten ſollte. Weiß alſo 
nicht, wo er ſich weiter hinwenden möchte. Im polniſchen Lager find 
noch immer Spaltungen pp. — Abſchrift. 


Vergl. oben 5.6 den ganz anders lautenden Bericht des ruſſiſchen Geſandten Delgornfij. 
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Nr. 12: 


Ohne Ort, vermutlich Oswiecim, den 51. Auguft 1702. 
Unſerer Schweden halber berichte ich, daß fie wie uns von Krafau 
geſchrieben wird, nicht mehr lange daſelbſt aushalten werden, weil ſie ſich 
vor unſres (des polniſchen) Kónigs conjugirten Armee fürchten müßten. — 
Folgt ein Bericht über den zu Sandomir abgehaltenen „Reichstag zu Pferde“. 
— A bſchrift. 


Or 


Ir. 


— 


Dzietzkowitz, den J. September 1702. 

Schreiben des Johann Pinocci an Sigismund Wientzek, Einnehmer 
(wybierczy) zu Pleß (in polniſcher Sprache). 

Da ich aus dem Patent, das mir heut präſentiert worden iſt, erſehe, 
daß die löbliche Regierung (zu Pleß) die consignationes liquidationum des 
Marſches des ſächſiſchen Heeres des Königs von Polen in quadruplo zu 
verſenden beſtimmt, werde ich mich bemühen, Ihnen duplicatas copias zu 
denen, die ich über Lendzin geſchickt habe, originaliter zu überfenden, und 
zwar ſo, daß Sie dieſelben innerhalb des durch das Oberamt (in Breslau) 
vorgeſchriebenen Seit erhalten konnen. — 

Folgen Nachrichten aus Krafau, fo über eine neue durch die Schweden 
über Krafau, Uaſimierz und die Vorſtädte verhängte Kontribution von 
100000 Tympfen (= 20000 damaligen Reichsthalern), von Einquartie- 
rungen in den dortigen Häuſern ꝛc. Die Nachrichten bieten nichts neues. 
Am Schluſſe des Berichtes bittet Pinocci, die erlangten und im Schreiben 
mitgeteilten Neuigkeiten der Regierung zu Pleß weiter mitzuteilen. — 
Original. 


liber den Alkobolmissbrauch in Oberschlesien. 
Von 


Bürgermeiſter Ruguſt Schneider, Kattowitz. 


Wie in den meiſten Kulturjtaaten, fo iſt auch bei uns in Deutſchland 
ſeit einigen Jahren die Erkenntnis von der Notwendigkeit allgemein ge— 
worden, »den ſchädlichen Wirkungen des unmäßigen Alkoholgenuſſes nach 
Möglichkeit entgegenzutreten. Wer längere Feit in Oberſchleſien gelebt hat, 
der weiß, daß ganz beſonders in unſerer engeren Heimat die Branntwein— 
peſt ganz beſonders verbreitet und daß es ihr zuzuſchreiben iſt, wenn die 
Entwickelung des Volkes in kultureller Beziehung nur langſam fortſchreitet. 
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Es dürfte von keinem Einſichtigen beſtritten werden, daß ſie faſt allein das 
ſtetige Anwachſen der Armenlaſten in unſeren Gemeinden verſchuldet. Die 
große Fahl von Irrſinnigen welche gerade der Induſtriebezirk ſtellt, und die 
Menge der Trunkenboldserklärungen, die faſt jede Nummer der Amtsblätter 
aufweiſt, ſie finden ihre Erklärung in dem Laſter des gewohnheitsmäßigen 
Schnapsgenuſſes. Es würde zu weit führen, auf die mannigfachen Urſachen 
einzugehen, welche den Einzelnen oder auch ganze Volkskreiſe zum Trinker 
machen. Nur auf einen Punkt möchte ich hinweiſen, weil derſelbe von 
allgemeinem Intereſſe iſt und, nach meiner Anſicht, bisher zu wenig Beachtung 
gefunden hat: 

Das Streben, den jugendlichen Arbeiter zu fchonen und eine 
feiner Geſundheit nachteilige Überanftrengung zu verhindern, hat bekanntlich 
die Geſetzgebung bewogen, für die Beſchäftigung der „Jugendlichen“ in den 
induſtriellen Werken ſtrenge und weitgehende Bedingungen vorzuſchreiben. 
Für die Betriebe find nun dieſe-Vorſchriften ſehr ſchwer und auch dem vom 
beſten Willen beſeelten Ceiter einer Grube, Hütte oder Fabrik iſt es oft gar 
nicht möglich, alle dieſe Beſtimmungen gewiſſenhaft durchzuführen. Gft ſind 
deshalb Eigentümer, Direktoren oder Werkführer eines ſolchen Betriebes in 
Unterſuchung genommen worden, und nicht ſelten wurden gegen Einzelne 
empfindliche Strafen verhängt. Dieſe ſchlimmen Erfahrungen haben nun 
begreiflicher Weiſe in den Kreifen der Induſtrie eine ftarfe Verſtimmung 
und in der Folge einen tiefgehenden Widerwillen gegen die Beſchäftigung 
Jugendlicher erzeugt. Viele Werke und manche Fabrikanten nehmen deshalb 
grundſätzlich ſolche Arbeiter nicht mehr an, und wer fie noch beſchäftigt, der 
thut es in móglichjt eingeſchränktem Maße. Was ſollen nun dieſe jungen 
Menſchen im Alter von 14 bis 16 Jahren beginnen? Zum Handwerk 
gehen die meiſten nicht gern, weil ſie dann die Fortbildungsſchule beſuchen 
müſſen. Und daß ſie dies nicht gern thun, iſt ihnen doch wohl nicht ſehr 
zu verdenken, wenn erwogen wird, daß in dieſen Jungen zumeiſt ganz 
naturgemäß der Wunſch lebt, nach dem eben überwundenen Swange der 
Volksſchule ſich einer gewiſſen Freiheit zu erfreuen, und daß dieſe Freiheit 
dem Lehrling ohnehin ſchon in nur geringem Grade vergönnt iſt. Die 
Hahl der Glücklichen, denen die Verhältniſſe geſtatten, einen anderen Beruf 
zu ergreifen, welcher ſie höher hinauf führt, iſt nur gering. Viele widmen 
ſich dem Schreibfache, aber nicht wenige geraten da auf eine ſchiefe Bahn. 
So kann es nicht Wunder nehmen, wenn die große Mehrzahl der jungen Leute 
in dieſer für ihr ganzes ſpätere Leben meiſtens entſcheidenden Entwickelungs— 
zeit ohne feſte Thätigkeit als Gelegenheitsarbeiter oder oft auch ohne irgend— 
welche Beſchäftigung dahinlebt. Das Fehlen einer feſten, zielbewußten Hand, 
die Möglichkeit, einen wenn auch geringen Lohn ihrer Arbeit nach eigenem 
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Gutdünken zu verbrauchen, mit einem Worte die ungeregelte Lebensweiſe, 
legen den Grund zum Bummeln und damit zum Trinken. Wenn ſolche 
Menſchen dann als erwachſene Arbeiter in den Betrieb eines Werkes auf— 
genommen werden, ſo iſt es oft ſchon zu ſpät; ſie ſind dem Laſter verfallen 
und ſtellen den Hauptteil zu der Maſſe der Unglücklichen, welche, ſtatt ihr 
Leben verſtändig zu genießen, ſich und die Ihrigen unglücklich machen. 
Wenn es moglich wäre, eine den Thatſachen wirklich entſprechende Statiſtik 
aufzuſtellen, ſo würden die Herren Geſetzgeber zu ihrem Schrecken erkennen, 
daß die überwiegende Hahl der Männer, die unſere Gefängniſſe füllen, in 
der geſchilderten Weiſe zu ihrem Elende gekommen ſind. 

Ich ſpreche, wie ich ausdrücklich hervorhebe, nur von den Verhältniſſen 
in unſerem Induſtriebezirke und weiß nicht, ob dieſe Ausführungen auch 
für andere Gegenden zutreffen. Ebenſo muß ich, um nicht mißverſtanden 
zu werden, betonen, daß ich die wohlthätigen Siele der fraglichen Geſetze 
nicht verkenne. Die Notwendigkeit lag unzweifelhaft vor, für die Be— 
ſchäftigung Jugendlicher beſondere Vorſchriften zu erlaſſen. Aber darüber 
darf billig geſtritten werden, ob die gewählten Mittel für dieſen guten 
Sweck auch die richtigen ſind. Für unſeren Bezirk möchte ich jedenfalls be— 
haupten, daß der eingeſchlagene Weg, wenn man ihn als den einzig 
möglichen gelten laſſen will, in einem zu ſchnellen Tempo gegangen worden 
iſt. Daß meine Anſicht der in den ſozialpolitiſchen Ureiſen herrſchenden 
Anſchauung widerſtreitet, iſt mir nicht unbekannt. Dagegen weiß ich aber 
auch, wie recht viele und durchaus einſichtige Induſtrielle, die das Gute in 
den ſozialen Beſſerungsbeſtrebungen gleichfalls anerkennen, mit mir durchaus 
derſelben Meinung ſind. Vielleicht iſt es doch nützlich, wenn einmal den 
Bedenken Ausdruck gegeben wird, welche — ich rede immer nur von 
unſerer Gegend — die Praxis gegen die meines Erachtens etwas einſeitige 
Ausbildung wiſſenſchaftlicher Lehren gezeitigt hat. 


Ein prähistorischer Goldfund aus Oberschlesien. 
Von 
Dr. H. Seger, Breslau. 


Im Jahre 1887 wurde in der Nähe von Halbendorf, Kreis Oppeln, 
beim Lehmſchachten ein kleiner Schatz von goldenen Schmuckſachen gehoben. 
Man hielt ſie anfangs für moderne Arbeit und glaubte, daß es ſich um 
einen Diebſtahl handle. Erſt als das öffentliche Aufgebot ergebnislos geblieben 
war, wurde den Findern der Verkauf geſtattet. So gelangten ſie in die 
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Hände eines Breslauer Goldwarenhändlers und aus dieſen teils in das 
Breslauer, teils in das Berliner Muſeum. Einige Stücke mögen auch 
verloren gegangen ſein. Erhalten ſind zwei ganze und mehrere Bruchſtücke 
von ca. 9 cm langen Spiralróbren (Fig. 1), ein Fingerring (Fig. 2) und 
vier Armringe (fig. 5). 

Die Spiralröhren beſtehen aus einem ſchmalen Blechſtreifen 
von dreieckigem Querſchnitt, deſſen Windungen ſich urſprünglich 
gewiß jo eng aneinander ſchloſſen, daß ein cylindrifcher Hohlkörper 
entſtand. Auf eine Schnur aufgereiht, bildeten dieſe Röhrchen einen 
gefälligen Halsſchmuck. Der Fingerring und die Armringe beſtehen 


77, 


Pr, 
——ů— 
. 
Gens 


77 87 
— 
. CE 
n 
. 


dagegen aus rundem Doppeldraht ohne Ende. Da eine Sötſtelle nirgends 
zu entdecken iſt, muß man annehmen, daß zu ihrer Herſtellung eine durch: 
bohrte Scheibe diente, die durch hämmern und Dehnen allmählich auf die 
gewünſchte Drahtſtärke gebracht wurde. Man erhielt fo einen allſeitig 
geſchloſſenen Reif, den man an zwei entgegengeſetzten Stellen zuſammenlegte 
und in der Form cylinórijcher Spiralen zu drei bis vier Doppelwindungen 
aufwickelte. Bei dem Fingerring und teilweiſe auch bei dem abgebildeten 
Armring iſt der Draht durch Drehung um feine Uchſe ſchraubenartig geſtaltet. 
Offenbar ſollte dadurch die Sierlichkeit der Schmuckſtücke erhöht werden. 

Für die SFeitbeſtimmung ergiebt der Halbendorfer Fund ſelbſt freilich 
keinen unmittelbaren Anhalt. Wohl aber erhalten wir einen ſolchen durch 
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Vergleiche mit anderen Funden. In Vorddeutſchland und Skandinavien 
kommen Golójpiralen ganz derſelben Art nicht ſelten in Gräbern vor, 
die man auf Grund ihrer ſonſtigen Beigaben in die ältere Bronzezeit, d. h. 
in das zweite Jahrtauſend vor Chriſti ſetzen muß. Mud darüber kann 
kein Zweifel fein, daß fie nach dem Norden auf dem Handelswege gelangt 
ſind, und daß als ihr Gegenwert der im Altertum ſo hoch geſchätzte 
Bernſtein gedient hat. Man hat nämlich durch eine Zählung der im 
Kopenhagener Muſeum vorhandenen Funde von Goldſpiralen feſtgeſtellt, 
daß bei weitem die meiſten von der bernſteinreichen Weſtküſte Nordjütlands 
ſtammen, während ſie nach dem Innern zu allmählich abnehmen und an 
der bernſteinarmen Oſtküſte nur vereinzelt vorkommen. Das Urſprungsland 
hat man wahrſcheinlich in Oſterreich Ungarn zu ſuchen. Nirgends ſind 
die Funde von Goldſpiralen häufiger als dort, und in Siebenbürgen und 
den öſtlichen Alpenländern beſitzt das Gold natürliche Cagerſtätten, die 
im Altertum eine große Rolle geſpielt haben. Der Ausſpruch Herodots: 
„im Norden Europas iſt ſehr viel Gold, das iſt gewiß“, kann ſich auf 
keine andere Gegend beziehen. Intereſſant iſt es, daß auch in Griechenland 
in der älteſten Schicht von Olympia, die nach Furtwängler dem neunten 
Jahrhundert vor Chriſti angehört, ein goldener Ring von der Form unſerer 
Fig. 5 gefunden worden iſt. 

Aus Schleſien kennen wir außer dem Halbendorfer noch fünf Gold— 
funde derſelben Art: fie verteilen ſich auf die Kreife Strehlen, Nimptſch, 
Breslau und Wohlau. Der größte wurde 1899 in der Stadt Wohlau 
beim Bau eines Hauſes gemacht. Er wog faſt zwei Kilogramm und hatte 
einen Metallwert von über 5000 Mark. Hier wie in Halbendorf handelte 
es ſich um einen Schatzfund. Hu allen Seiten galt die Erde als ein guter 
Aufbewahrungsort, und namentlich auf einer niederen Uulturſtufe, wo es 
keine verſchließbaren Keller und Schränke gab, war man auf fie zum 
Schutz feiner UMoſtbarkeiten angewieſen. Sage und Überlieferung erzählen 
davon, daß bei drohender Gefahr die Wertſachen in Wäldern und Sümpfen 
verborgen wurden und von Odin heißt es, daß er die Stellen kannte, wo 
Schätze vergraben lagen. 

Von beſonderer Wichtigkeit iſt ein im Breslauer Muſeum aufbe— 
wabrter Fund aus Weigwitz, Kreis Breslau. Man fand dort in einer 
Sandgrube drei goldene Armringe gleich den Halbendorfern und dicht dabei 
ein reich geſchmücktes Skelett, das anſcheinend einem jungen Mädchen ange— 
hoͤrt hatte. Um den Hals trug es eine Kette von 27 Bernſteinperlen und 
eine andere, bei der Bernſteinperlen mit Bronzeſpiralen von der Form unſrer 
Fig. | abwechſelten. In der Nähe des Kopfes lagen ſechs Bronzeringe 
aus Doppeldraht, ähnlich den goldenen Urmringen, nur kleiner; fie hatten 
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vermutlich als Haarſchmuck gedient. Vier dünne durchbohrte Knochen: 
ſcheiben mögen als Amulette zu deuten fein. Auch Reſte des aus brauner 
Schafwolle gewebten Uleides waren erhalten. Hier alſo begegnen ſich das 
Gold und der Bernſtein, die Produkte des Südens und des Nordens, ein 
deutlicher Beweis, daß die Bernſteinſtraße ſchon in jener weit zurückliegenden 
Epoche Schleſien durchquert hat. 

Ein Jahrtauſend ſpäter nahm der Bernſteinhandel durch die Römer 
einen neuen Nufſchwung. Diesmal war das Ziel die baltiſche Küfte. 
Aber wiederum ging der Weg das obere Oderthal hinab und maſſenhafte 
Funde römiſcher Münzen, beſonders in der Gegend von Ratibor, Leobſchütz 
und Coſel, vor allem aber der herrliche Fund von Wichulla bei Oppeln, 
zeigen, welch reicher Kulturftrom ſich aus dem Innern des römiſchen Reiches 
auch nach Oberſchleſien ergoſſen hat. 


Oberschlesien vor fünfzig Jahren. 
Von 


Dr. Drechsler, Fabrze. 


Wohl kein Gebiet in unſerer Heimatprovinz hat in wenigen Jahr— 
zehnten einen ſolchen Nufſchwung genommen wie Oberſchleſien, beſonders 
der unter dieſem Namen meiſt allein begriffene Induſtriebezirk. Dieſer 
Nufſchwung wirkte jo umgeſtaltend auf alle Derhdltnijje ein, daß unſere 
bejahrten Landsleute, die dies alles an und in ſich erlebt haben, 
durch ihre Vergleiche von einſt und jetzt an amerikaniſche Urwäldler 
gemahnen, die vor Jahrzehnten da ihre rohen Blockhäuſer zimmerten, wo 
ſich heute Bauten aus Stein und Eiſen erheben. 

Früher hat man von Schleſien draußen im Reiche nicht viel gewußt. 
Im 16. Jahrhundert klagt der Brieger Bartholomäus Stein: Als einſt in 
der Fremde, nicht gar jo weit von uns, im freundfchaftlichen Geſpräche die 
Rede auch auf unſer Schleſien kam, da erklärten einige, und das Leute, die 
nicht ohne Bildung waren, ſie hätten niemals auch nur den Namen 
dieſer Landſchaft gehört. — Stein, den dies verdroß, gab, um feine 
Heimat in weiteren Ureiſen bekannt zu machen, im Jahre 1512/15 eine 
Beſchreibung von ihr heraus. Aber ſie muß nicht weit gedrungen ſein. 
Denn im Jahre 1558 rühmt Melanchthon, daß kein anderer Stamm in 
Deutſchland im ganzen Wiſſensgebiete mehr gelehrte Männer beſitze als 
Schleſien, und bedauert zugleich, daß es von dem Lande keine Beſchreibung 
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gebe. Drei Jahre ſpäter gab M. Martin Helwig die erjte zuverläſſige 
Karte von Schleſien heraus. 

Friedrich der Große war es, der die Augen von Europa auf Schleſien 
lenkte, um deſſen Beſitz er „einer Welt in Waffen ſtand“. 


© Schleſierland, du Erbgut meiner Ahnen, 
Don Bergeshöh'n und Wäldern wohl umwehrt; 
Viel Tauſend Opfer haft du ſchon gefordert, 
Doch biſt du all der vielen Opfer wert. 

In deinen ſtarken Männern wohnt die Treue, 
In deinen Frauen frommer zücht'ger Sinn, 

In deinem Schoße harren reiche Schätze 

Der Fukunft Segen und Gewinn. — 


Die eroberte Provinz war die ſchönſte Perle in der Krone der Hohen: 
zollern. Noch einmal beſtimmt Silefia Preußens Geſchick, als Friedrich 
Wilhelm III. in Breslau den Mut und das Vertrauen auf ſein Dolf 
wiederfand. Seinem „Aufruf“ folgten die Schleſier in hellen Haufen und 
dankten durch die That für das, was die Hohenzollern ſeit der Einverleibung 
in Preußen für das Oderland gethan hatten. Und doch war Schleſien für 
viele nur ein geographiſcher Begriff ohne Inhalt, und verworrene, zum Teil 
ſchaurige Mären gingen über Land und Leute Und das iſt, was Über: 
ſchleſien betrifft, im großen und ganzen leider bis zur Stunde ſo geblieben. 
Gab man doch noch zu Weihnachten 1901/02 einem Ingenieur, der aus 
dem Rheinlande nach Sabrze reiſte, ernſte, haarſträubende Belehrungen über 
dieſes „preußiſche Sibirien“ und ſogar in Breslau den wohlwollenden Rat, 
er ſolle ſich nur raſch einen Revolver und ein polniſches Wörterbuch an— 
ſchaffen, denn ohne dieſe beiden Neifebegleiter dürfe er ſich nicht nach Ober— 
ſchleſien wagen! 

Kann man da größere Vertrautheit mit oberſchleſiſchen Verhältniſſen 
vor 50 Jahren vorausſetzen! — Damals gab der im Ceobſchützer Kreife 
aufgewachſene Dichter Spiller von Hauenſchild, bekannter unter dem Pſeudonym 
Max Waldau, einen Roman „Nach der Natur“ (5 Bóe, 1850) 
heraus, der durch ſeine anregende Gedankenfülle ſo großen Beifall fand, daß 
ſchon nach einem Jahre die zweite Auflage erſcheinen konnte. Der zweite Band 
ſpielt in Oberſchleſien und entwirft mit der Meiſterſchaft eines gewandten 
Darſtellers und der ironiſchen Überlegenheit eines ariſtokratiſchen Geiſtes 
ſcharf umriſſene Bilder von dem Leben und Treiben der verſchiedenen 
Stände, beſonders des in Vorurteilen befangenen Junkertums und der damit 
verbundenen Mißwirtſchaft. Waldau weiß ſehr wohl, wie wenig Oberſchleſien 
draußen bekannt iſt; darum entwirft er auch von dem Lande anſchaulich lebende 
Bilder aus ſeiner Zeit nach der Natur, denn „wenn uns die Bühne nicht 
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bekannt iſt, ſchweben ja Perfonen und Handlungen haltlos in der Luft“. 
Wir wollen dieſe vor fünfzig Jahren entworfenen kulturgeſchichtlichen 
Bilder etwas näher betrachten, dabei aber nicht überſehen, daß tiefer Unmut 
und bitterſte Ironie des Malers Pinſel geführt haben. Aus dem die Bilder 
umrankenden Beiwerk müſſen wir ſelbſt die wahren Farben herausfinden. 

Die Oder bildet die Grenze zwiſchen der deutſchen und polniſchen 
Bevölkerung. Aber der polniſche OGberſchleſier hängt noch nicht an der 
Scholle: bei der gänzlichen Abhängigkeit von dem Junker hat er keine 
ſelbſtändige Bedeutung und kennt das Gefühl der Fugehörigkeit zu 
dem Heimatboden noch nicht. Die Zeit iſt noch nicht fern, ſagt Waldau, 
wo der Bauer an der Prosna in der Nacht feine Uabane (Hütte) abbrach, 
und fie den erſtaunten Grenzbeamten am andern Morgen am ruſſiſchen 
Ufer zeigte. Eine kleine Plackerei, Furcht vor Strafe wegen Schmuggels 
oder Holzdiebſtahls machten über Nacht aus einem Preußen einen Nujjen. 
Wurden ein paar Grenzbewohner von den Kofafen erfchlagen, machte man 
erſt kein Mufhebens davon, da die Erfchlagenen bloß — Bauern geweſen 
waren. 

Dieſe perſönliche Nichtigkeit machte die Polen apathiſch, indolent. 
Hauptſchuld iſt nach des Verfaſſers Meinung beſonders das Waſſer— 
polniſche, ein Jargon, der zum Ausdruck tiefen Gefühls, und Geiſtes 
lebens nicht geeignet ſei. Hur Hebung der Bildung that man nicht viel, 
zumal die Errichtung und Unterhaltung der Schulen von den Großgrund— 
beſitzern abhängt. Eine Äußerung kennzeichnet die Wertung und Stellung 
des damaligen Gberſchleſiers. Will der liebe Gott einen Menſchen ſtrafen, 
läßt er ihn als Oberſchleſier geboren werden; will er ihn noch mehr 
peinigen, verwandelt er ihn in das Sugtier eines Gberſchleſiers. 

Und wahrlich! das Hugvieh iſt zu beklagen. Bei magerer Kojt 
ſchleppen die Ulepper mühſam auf den ſprichwörtlich berüchtigten Land— 
wegen, wahren Lehmſümpfen, oder auf den ſchier unergründlichen Sand— 
wegen ihre Cadungen dahin. 

Die Behauſungen der Menſchen ſind elende Blockhäuſer. Die (meiſt 
geftohlenen) Sparren find roh zuſammengefügt, die Fugen mit Moos ver: 
ſtopft und das Ganze mit Lehm beklebt. Über dem Schaubendache ragt 
der Schornſtein drei Zoll hoch empor, und Feuerverſicherung kennt man 
nicht. In dieſen Höhlen hauſen die ſogenannten Gärtner und Häusler. 
Sie beſitzen nur ein paar Ruten Acker, die ſie jedoch zur Hälfte als Anger 
liegen lafjen oder mit Weiden, Erlen und andern unfruchtbaren Bäumen 
bepflanzen. 

Für ſich, meint Waldau, thun dieſe Leute nichts; fie arbeiten nur 
unter Hwang. Der Bauer, der eigentliche Grundbeſitzer, wohnt in geſchloſſenen 


Oberſchleſien vor fünfzig Jahren. 21 


Gehóften in einem Wohnhauſe aus Backſteinen mit drei Fenſtern Giebel- 
front, von denen zwei der Wohnſtube und das kleine mit den Eiſengittern 
der „Kammer“ gehören. In der Stube ſchlafen die Eltern, in der Kammer 
die erwachſenen Töchter. Unter demſelben Dache befinden ſich die Ställe. 
Oft weilt Tier und Menſch in einem Raume zuſammen. Den weiten Hof: 
raum, wo eine Düngerſtätte ſich übermäßig ausdehnt, ſchließt eine Scheuer 
ab. Die niezuöffnenden Fenſter, von denen oft zwei Drittel aus Papier- 
ſcheiben gebildet find, zeigen grellblaue Leiſten und Querhólzer, die Thür— 
pfoſten und das handbreite Fenſterſims ſind zeiſiggelb. Bunte, ſchreiende 
Farbe liebt auch die Tracht. 

Hat der Dichter zu dieſem Bilde die entlegenſten Füge zuſammen— 
getragen, fo hat er ſich zu der Heichnung der äußeren Erſcheinung des Ober: 
ſchleſiers ein ganz beſonderes Modell ausgeſucht: Ein breiter Mund mit fahlen, 
wulſtigen Cippen; eine runde, fette Naſe, in deren Spitze nur ein Buchſtabe 
geſchnitten werden darf, um ſie als Petſchaft gebrauchen zu können; blaſſe, 
ſinnloſe Augen, die mit dem Naſenberge in einem Niveau liegen, faſt gar 
keine Brauen oder eine kurze, dickknochige Stirn, die in der Mitte tief ein- 
gebogen iſt: das iſt der Haupttypus des polniſchen Oberſchleſiers! 

Von rationeller Bewirtſchaftung halten die Leute nichts. Die Wal: 
dungen ſind ſchlecht gehalten, und ohne ſich an Einteilung zu kehren, 
ſchlagen die Beſitzer die wertvolliten Stämme heraus. Kartoffeln und Kraut 
werden mit Vorliebe gepflanzt und gegeſſen. Die Trunkſucht iſt groß trotz 
der Mäßigkeitsbeſtrebungen, die ſchon die Schulkinder den Schnaps ab— 
ſchwören laſſen und den Säufern das kirchliche Begräbnis verſagen. 

Nur die Schafzucht blüht, und der Schafſtall iſt gewöhnlich das ſchönſte 
Gebäude des Ortes. Infolge dieſer Mißwirtſchaft iſt die wirtſchaftliche 
Kultur in jeder Hinſicht zurückgeblieben. Und die Regierung thut zur 
Hebung der Bildung und Wohlfahrts nichts. Man denke nur an die 
Hungerpeſt, die befonders im Rybniker und Pleſſer Ureiſe die Bewohner zu 
Bunderten hinraffte! Irgend ein armer Gutsbeſitzer oder ein Neferendarius, 
der nach der Ehre geizt, Candſtand zu heißen, bekommt das Wohl eines 
Ureiſes in die Hände, das er wieder — mit wenigen Ausnahmen — ſeinem 
immer beſtechlichen Sekretär überläßt. 

Dieſes düſtere Bild ſchließt Waldau: Ich verzweifle an Gberſchleſien 
nicht, kann aber um der Hoffnung willen nicht ein Urteil ändern, das auf 
jahrelange Beobachtung gegründet iſt. 

Dieſes Hoffnungswort mag uns mit dem geiſtreichen Dichter verſöhnen, 
der die Farben zu feinen Zeichnungen mit beißender Lauge gemiſcht hat. 

Er jtarb in Tſcheidt bei Bauerwitz 1855 und hat den Auffchwung 
des Landes nicht mehr erlebt. Denn gerade in den fünfziger Jahren kam 
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es wie ein Hauber über dieſen Bezirk, der damals erſt der Induſtrie ſeine 
unermeßlichen Steinkohlenlager, ſeine Eiſenſtein -, Zink, und Galmeiſchätze 
erſchloß. Und als der großartige Auffhwung der modernen Technik in den 
Berg: und Hüttenwerken, deren zahllofe Schlote ebenſoviele Beweiſe für die 
ſchöpferiſche Rührigkeit des Menſchengeiſtes find, einen amerikaniſch raſchen 
Nufſchwung aller Verhältniſſe ergab, da zeigten bald Land und Leute ein 
ganz anderes Gepräge, ganz andere Bilder als vor fünfzig Jahren. 

Wie über Nacht erſtanden Anſiedlungen, wuchs in Dorf und Stadt 
die Fahl der Bewohner zu unglaublicher Höhe. Das Geſicht des Landes 
iſt verändert. Ein engmaſchiges Schienen- und Leitungsnetz durchzieht das 
Land und beflügelt den Verkehr; für Wege und Straßen wird viel gethan. 
Neben den alten Kabanen, den Zeugen früherer Zeit, ragen ftattliche Bauten 
empor, verſehen mit allem Komfort der Großſtadt. Auf den breiten 
Boulevards, die nachts eine Fülle elektriſchen Lichtes erhellt, flutet die lebens: 
freudige, wiß- und kunſtbegierige Menge. 

Weggefegt iſt die Vorherrſchaft des Junkertums, in die entlegenſte Der: 
laſſenheit zieht ſich die Unbildung zurück; die Analphabeten ſchwinden bald 
ganz. Und der Pole, anſtellig und genügſam, ſchätzt deutſche Arbeit und 
deutſchen Unternehmungsgeiſt, der Land und Leute ſo mächtig umgeſtaltet 
und ihn ſelbſt ſozial und kulturell gehoben hat. Einigen ſich beide 
Nationalitäten im friedlichen Wetteifer, wirken ſie beide mit gegenſeitiger 
Schätzung zuſammen, dann erſt wird OGberſchleſien voll und ganz auch in 
der Ferne gewürdigt werden, nicht bloß als das Land reicher Naturſchätze, 
ſondern auch als das Land der Arbeit und Thatkraft. 


Beiträge zur Geschichte der Pfarreien im Archipresbyterat Gleiwitz. 
Von 


Pfarrer Dr. Johannes P. Chrząszcz in Peiskretſcham. 


Vorbemerkung. 

Hum Brchipresbyterat Gleiwitz gehören elf katholiſche Pfarreien: 
Brzezinka, Gleiwitz, Gleiwitz Petersdorf, Kieferftädtel, Laband, Oſtroppa, 
Rahowis, Rauden, Schönwald, Fabrze und Deutſch Fernitz. An der Spitze 
jeder Pfarrei ſteht ein Pfarrer; in den größeren Pfarreien ſind mehrere 
Priejter (Kapläne) thätig; hinzu kommt der Gymnaſial Religionslehrer in 
Gleiwitz und ein Kommorant, jo daß im ganzen 24 Geiſtliche gezählt 
werden. Dieſe Geiſtlichen haben 120174 Katbolifen zu pajtorieren, jo daß 
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im Durchſchnitt 5000 Seelen auf einen jeden der Geiſtlichen kommen. Den 
120174 Uatholiken ſtehen 11597 Proteſtanten, 5226 Juden und 124 
Andersgläubige gegenüber. 

Die größte Seelenzahl weiſt die Pfarrei Habrze auf, nämlich 41 100 
Uatholikefi. Es iſt dies überhaupt die größte Pfarrei des ganzen Bistums 
Breslau! Es folgt dann die Pfarrei Gleiwitz mit 52541, die Pfarrei 
Gleiwitz Petersdorf mit 15517, Faband mit 8961 Katholifen. Die kleinſte 
Pfarrei iſt Deutſch-Fernitz mit 1896 Katholiken.!) 

Infolge der ungeheueren Entwickelung der Induſtrie iſt die Seelenzahl 
im Archipresbyterat Gleiwitz in der jüngſten Seit gewaltig geſtiegen, am 
meiſten in den Induſtriepfarreien. Nach dem Schematismus des Bistums 
Breslau für das Jahr 1895 umfaßte das Gleiwitzer Archipresbyterat 
87647 Seelen mit 18 Geiſtlichen, während es nach dem Schematismus für 
das Jahr 1902 die bereits erwähnte Hahl von 120174 Seelen, alſo 52527 
mehr aufwies. 

Des Derfafjers Abſicht iſt es keineswegs, eine vollſtändige, pragmatiſche 
Geſchichte einer jeden der elf Pfarreien zu liefern — hierzu find die Dor- 
arbeiten noch lange nicht abgeſchloſſen! — ſondern nur einige Beiträge zur 
Geſchichte derſelben zuſammenzutragen. Auch wird nicht die alphabetiſche 
Reihenfolge der Pfarreien, in welcher dieſelben an der Spitze dieſer Vor— 
bemerkungen aufgezählt ſind, maßgebend ſein. 


Parochie Caband. 
I. Alteſter Huſtand der Parochie; Urkunde vom Jahre 1517. 

Der Name des Dorfes Laband iſt von dem polniſchen Worte 
łabęd der Schwan abzuleiten. In der Niederung der Klodnig, von welcher 
an hinaufſteigend das Dorf nach Süden ſich hinzieht, mögen ehemals zahl— 
reiche Schwäne gehauſt und dem Orte die Bezeichnung Łabędy eingetragen 
haben. In den Sümpfen ſelbſt erhob ſich eine Burg, die Vorläuferin des 
jetzigen Schloſſes, während die Pfarrkirche, wie es auch ſonſt in Gberſchleſien 
üblich war, an dem höoͤchſtgelegenen Punkte des Dorfes auf den ſüdlich der 
Ulodnitz ſtreichenden Anhöhen errichtet wurde. 

Man hatte wie anderwärts in Schleſien ſo auch hier ein Intereſſe, 
in den Sümpfen die Burg zu erbauen, weil dieſe aus Mangel an be: 
deutenden Bergen die beſte Sicherheit beim Angriff der Feinde darboten. 
Ebenfo hatte man ein Intereſſe, die Pfarrkirche auf der bedeutendſten An— 
höhe anzulegen, weil die Leichen, welche um die Pfarrkirche in die Erde 
hinabgeſenkt wurden, in trockenes Erdreich kamen. 


) Schematismus des Bistums Breslau für das Jahr 1902. 
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Die älteſte Erwähnung von Caband findet ſich in einer zu 
Gleiwitz am 24. September 1286 ausgeftellten Urkunde des Herzogs 
Wladislaus von Beuthen. In dieſer Urkunde, die auch ſonſt des Inter— 
eſſanten viel bietet, wird Nawogius de Labant als Seuge erwähnt.!) 
Demnach war damals Nawoj Beſitzer von Laband. 

Die älteſte Erwähnung der Pfarrkirche von Laband findet ſich 
in einem lateiniſchen Notariats-Inſtrumen te des Pfarrers Gerhard von 
Gleiwitz im Jahre 1317.2) Damals war Nikolaus Schaſſek Pfarrer von 
Laband und die Pfarrkirche war bereits, wie heute noch, der allerſeligſten 
Jungfrau Maria geweiht. Es muß nun damals ein Streit über den Um— 
fang und die Gerechtſame der Pfarrei, beziehungsweiſe des Pfarrers ent— 
ſtanden ſein, wie ſich aus dem erwähnten Notariatsinſtrumente ergiebt. Da 
der Inhalt des letzteren namentlich in Beziehung auf die damaligen SFehnt— 
verhältniſſe überaus wichtig iſt, jo möge derſelbe möglichit vollſtändig in 
deutſcher Überſetzung hier eine Stelle finden. Die Urkunde ſelbſt iſt im 
Original nicht mehr vorhanden, ſondern nur in einer Abſchrift des Liber 
Archivalis des Gleiwitzer Archipresbyterats vom Jahre 1728. 

Das Mktenſtück lautet nun: Die nachſtehenden Poſitionen und Artikel 
ſtellt der Prokurator des hochachtbaren Herrn Nikolaus Schaſſek, Pfarrers 
der Pfarrkirche in Labanth auf .. . er behauptet es und beweiſt es, falls es 
beſtritten würde: 3) 

I. Seit 10, 20, 50, 40, 50, 60, 70, 80, 90, 100 Jahren, ja ſeit einer 
Seit, an deren Anfang ſich niemand mehr erinnert, hat im Herzogtum 
Schleſien und zumal im Diſtrikte von Sosniszowice (Kieferjtädtel), das dem 
erlauchten Herzog Albert gehört, und im Bistum Breslau ſich vorgefunden 
und findet ſich heute noch vor die gemeiniglich nach der heiligen Maria ge 
nannte Pfarrkirche in abanth. Sie beſitzt Glocken, einen Glockenturm, einen 
Uirchhof zur Beerdigung der Leichen der Parochianen, ein Taufbecken (fontem 


) Böhme, diplomatiſche Beiträge I. 52. — Nebenbei bemerkt, bedeutet Nawoj der 
„Kriegeriſche“. Der Name kommt in Gberſchleſien öfter vor, fo noch im 16. Jahrhundert 
Nawoj von Dollna u. ſ. w. 

) Am m. November 1279 erſcheint in einer, allerdings kaum echten Urkunde, 
Pfarrer Heinrich von Gleiwitz als Feuge. Bald darauf, am 24. September 1286, ftellt 
der herzogliche Kaplan Peter, der zugleich Pfarrer in Gleiwitz war, die Derfaufsurfunde 
der Scholtifei in Wftroppa aus. (Regeſten Nr. 1615, 1980.) Mithin war ſchon Pfarrer 
Peter ein Notar, notarius publicus. Sein Nachfolger Gerhard war es auch. Wenn wir 
übrigens aus den Namen einen Schluß ziehen dürfen, ſo waren Heinrich und Gerhard 
wohl deutſcher, Pfarrer Nikolaus Schaſſek polniſcher Abſtammung. 

) Positiones et articulos infra scriptos procurator nomine procuratorio discreti viri 
Dni Nicolai Schassek rectoris Ecclesiae parochialis in Labanth Vratisl. dioecesis dat, facit, 
exhibet et producit u, s, w. . 
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baptismalem) und andere Merkmale einer Pfarrkirche.!) Die Parochie iſt 
weit und breit und von anderen Parochieen abgegrenzt. So iſt es geweſen 
und ſo iſt es auch jetzt noch. 

2. Ferner behauptet und beweiſt der Prokurator (des Pfarrers Nikolaus 
Schaſſek), daß ſeit jenen undenklichen Zeiten die benachbarten Dörfer, nämlich 
Niepaſſptze, Alt⸗Gleiwitz, Przeſſowka, Elgotha, Rrzeczyca, Dzyrsno, Clejjczow 
zur Pfarrkirche der hl. Maria in Laband gehört haben und gehören; und 
daß die Bewohner dieſer Dörfer die kirchlichen Sakramente, ſowohl die not— 
wendigen wie die freiwilligen, von dem Pfarrer der genannten Kirche in 
Laband und ſeinen Stellvertretern (vicariis) ſowohl in jenen unvordenklichen 
Seiten wie auch von dem gegenwärtigen Pfarrer Nikolaus Schaſſek empfangen 
haben und noch empfangen. ?) 

5. Ferner behauptet und beweiſt der Prokurator, daß ſeit jenen uralten 
Seiten ſämtliche Garbenzehnten (omnes et singulae decimae manipulares 
et campestres) von allen Getreidearten von allen Adern in den Dörfern 
Swiastowicz, Rudno Laskowy, Plawnówige, Rzeczice, Gorow, Niepoſſptze 
dem Pfarrer Nikolaus Schaſſek und feinen Vorgängern ſowohl von Rechts- 
wegen wie auf Grund der Errichtungsurkunde der genannten Kirche, ent— 
richtet worden ſind.) Auch hat ſolchen Garbenzehnt der jetzige Pfarrer 
Nikolaus Schaſſek von der Seit an, als er Pfarrer in Faband wurde, ftets 
erhalten und ihn nach feinem Belieben verwendet.“) 

4. Ferner behauptet er, daß ſeit undenklichen Zeiten ein Geldzehnt in 
Labanth, in Elgotha und Przeſſowka in der Weiſe entrichtet worden iſt, daß 
die Leute fo viel Groſchen geben, als fie Viertel Korn und Hafer geben. 5) 


) Der Ausdruck Ecclesiamque prolem iſt unverjtändlich. 

Heute noch gehören Niepaſchütz, Alt Gleiwitz, Przyszowka, Ellguth (von Gróling), 
Ketzitz, Sersno und Ulüſchau zur Pfarrkirche in £aband. Das Dorf Czechowice-Schechowitz 
iſt viel ſpäter hinzugekommen. 

) Tam iure quam etiam ex privilegio fundationis dictae ecclesiae. Schade, daß dieſes 
Privilegium verloren gegangen iſt! 

) Der Pfarrer von Laband erhielt demnach von den ſechs Ortfchaften den vollen 
oder ſogenannten polniſchen Garbenzehnt. Die Form desſelben war häufig ſo drückend, daß 
die Verpflichteten eine Erleichterung erſtrebten und vielfach auch durchſetzten. So auch 
hier, wie noch ſpäter hiervon die Rede jein wird. Fwiaſtowitz iſt das heutige Schweſterwitz 
bei Twardawa, Rudno Laskowp ift £astarzowfa, Gorow iſt £andsberg. Der Garbenzehnt 
wurde öfter aus weiter Kerne bezogen und verlor jo an Wert. Der Garbenzehnt aus 
Gorow ging ganz verloren, 1679 beſtand er nicht mehr. 

) In vielen Gegenden wurde ſchon im 15. Jahrhundert der alte Garbenzehnt 
entweder in bloßes Schüttgetreide oder Geld umgewandelt. Man gab in der Regel von 
jeder Ackerquart (= Hufe) ein Viertel Korn und Hafer und dazu, wie hier, einen 
Groſchen (= 12 Beller). Von einer Bufe machte dies einen Scheffel Korn und eben— 
ſoviel Hafer und 4 Groſchen aus. Nebenbei bemerkt, enthält ein Malter 12 Scheffel, ein 
Scheffel 4 Viertel, ein Viertel 3 Metzen. 
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5. Nun kommt eine Stelle, welche nicht leicht zu verſtehen iſt: Ita 
tamen, si contingeret, quod per inimicos vel per malos haeredes 
aliquis ager esset desertus et ibi per haeredes aut kmetones 
seminaretur, in omnibus his et aliis supradictis villis cedet decima 
manipularis Domino Nicolao Schassek plebano in Labanth, et omnibus 
suis successoribus tam de iure quam etiam consuetudine legitime 
praescripta. Et sic fuit et est verum palam, publice, notorie et 
manifeste. 

Es iſt hier die Rede nicht von den regelmäßig bebauten Adern, 
jondern von den agri deserti, den wiijten Adern, welche unter den bebauten 
Adern lagen. Nun heißt es: von den regelmäßig bebauten Ackern wird 
in den oben erwähnten Dörfern (Laband, Ellguth, Przyßowka) Schüttgetreide 
und Geld als Fehnt entrichtet; wenn fie aber durch feindliche Gewalt oder 
durch übelwollende Erbherren wüſte ſind und zufällig etwas darauf geſäet 
wird, dann muß der volle Garbenzehnt entrichtet werden. 

Iſt das nicht ein Widerſpruch? Keimeswegs! Von den regelmäßig 
bebauten Adern mußte das beſtimmte Maß Schüttgetreide und die beſtimmte 
Geldſumme entrichtet werden, mochte die Ernte ausfallen wie ſie wollte. 
Wurde dagegen auf einer wüſten Hufe zufällig etwas gejdet, jo brauchte 
jenes beſtimmte Maß an Schüttgetreide und Geld nicht gegeben werden, 
fondern man nahm von dem „Etwas“ die zehnte Garbe vom Felde. 
Ergaben ſich beiſpielsweiſe 20 Garben, jo erhielt der Pfarrer 2 Garben u. |. w. 

Bei bebauten Ädern war es demnach eine Erleichterung, wenn nicht 
der volle Garbenzehnt entrichtet wurde. Bei wüſten oder verwüſteten Ackern 
hingegen trat die Erleichterung ein, wenn der volle Garbenzehnt abgegeben 
wurde. 

Bei einer dichten Bevölkerung, welche möglichſt den ganzen verfügbaren 
Acker in Bewirtſchaftung zu nehmen gezwungen war, war es im allgemeinen 
dem Pfarrer lieber, wenn er Schüttgetreide und Geld erhielt. Bei einer 
dünnen Bevölkerung, welche ganze Strecken Acker wüſte liegen ließ, mußte 
der Pfarrer ſich zufrieden ſtellen, wenn er die zehnte Garbe von der Ernte 
erhielt. Demnach ſcheint es, daß Laband, Ellguth und Przyßowka im 
Jahre 1517 ziemlich dicht bevölkert waren.“) 

6. Ebenſo behauptet der Prokurator, daß die Vorgänger des Pfarrers 
Nikolaus Schaſſek und er ſelbſt den Geldzehnt von einem Bckerſtück in 


) Im allgemeinen repräſentiert der volle Garbenzehnt die ältere, niedere Kultur: 
ſtufe. Der Fehnt in Schüttgetreide und Geld iſt ſchon ein Fortſchtitt. Dielen Gemeinden 
gelang die Umwandlung des Garbenzehnt in Schüttgetreide und Geld oder in Geld allein; 
dagegen blieben die Allodien meiſt beim Garbenzehnt. 
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Rudno am Ende (der Feldmark) bezogen haben.!) Ebenſo bezogen fie aus 
dem Dorfe Dziersno von jeder Hufe vier Groſchen und einen Scheffel Korn 
und ebenſoviel Hafer.) Von dem Erbherrn dieſes Dorfes bezogen ſie 
aber drei Scheffel Korn und ebenſoviel Hafer. Sollte aber ein Ackerſtück 
wiijte ſein, jo erhielten ſie den Garbenzehnt, falls etwas geſäet wurde. 
Ebenjo empfingen ſie von dem Allodium (— Rittergut) in Laband, Ellguth 
und Niepaſytze den Garbenzehnt. 

7. Der Ritter Johannes des Herzogs Albert, gegenwärtiger Erbherr 
von Rzetzitza, hat geſchenkt vier Hufen Acker von feinen Gütern im Dorfe 
Rzeczicza dem Herrn Nikolaus Schaſſek und feinen Nachfolgern, ſamt vier 
Bauern, zum freien Gebrauch und Beſitz.? 

Der Schluß des Notariats- Inſtruments lautet: Acta sunt haec Anno 
Domini 1517 publicum per Notarium dictum Gerhardum pro tunc 
plebanum in Gleiwitz: Es iſt dies verhandelt worden im Jahre des 
Herrn 1517 durch den öffentlichen Notar Gerhard, gegenwärtigen Pfarrer 
von Gleiwitz. 

Das Notariats-Inſtrument iſt in vielfacher Weiſe intereſſant; denn es 
ſchildert, wie bereits erwähnt, ſehr genau die Sehntverhältniſſe, wie fie in 
einer oberſchleſiſchen Pfarrei in einer ſo frühen Feit beſtanden. Es dürfte 
kaum eine oberſchleſiſche Urkunde geben, welche aus ſo früher Seit die 
Fehntverhältniſſe jo genau angiebt. Bei den Beweiſen für die Richtigkeit 
der Behauptungen wird Berufung eingelegt auf die beſtändige Übung der 
Gerechtſame, welche Übung 100 Jahre überſchreite. Wir konnen daraus 
ſchließen, daß der Pfarrbezirk Laband um 1217 oder noch früher feſtgeſtellt 
worden iſt: alſo zu einer Seit, als auch ſonſt in Oberjchlefien und überhaupt 
im Bistum Breslau die Pfarrbezirke infolge der deutſchen Kolonifation feſt 
abgegrenzt und die Pfarreien mit Wiedmuten verſehen wurden. Daß der 
Pfarrer auch in Laband eine Wiedmut beja, wird freilich nicht erwähnt; 
das Dorhandenfein einer ſolchen dürfte jedoch als ſelbſtverſtändlich voraus 
zuſetzen ſein. 


) Der Text iſt hier, wie öfter, korrumpiert: recipit decimam pecunialem in unus in 
Rudno in fine. Es iſt wohl zu leſen in manso. Dieſes Ackerſtück iſt das ſpätere Rudzinitz 
bei Rudno. 

) Ganz jo wie in Laband, Ellguth und Przyßowka! Siehe oben Nr. 4. 

) Es kam ziemlich häufig vor, daß Herzöge oder Adlige dem Pfarrer einige 
Bufen und Bauern, welche auf den Hufen ſaßen, zum Erbbeſitz gaben. So wurde der 
Pfarrer ſelbſt ein Erbherr und den Adligen gewiſſermaßen gleichgeſtellt. Beiſpielsweiſe 
war der Pfarrer von Peiskretſcham Erbherr von Pfarrlich-Faolſchan, der Pfarrer von 
Groß-Strehlitz war Erbherr von Adamowitz u. ſ. w. — Übrigens gingen dem Pfarrer 
die vier Hufen in Retzitz verloren, 1679 beſaß er fie nicht mehr. 
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Wie ſchwierig war es, in die mannigfaltig geftalteten Fehntverhältniſſe 
ſich hineinzufinden! Dadurch war der Pfarrer der geborene Hüter der 
Ordnung, der natürliche Förderer des Aderbaues. Denn es mußte ihm 
viel daran liegen, feſtzuſtellen, welche Acker bebaut wurden und daß ſolche 
überhaupt bebaut würden. 1) 

Auch iſt es von Intereſſe zu erfahren, daß das Sosniſchowitzer Land, 
welches mit dem ſpäteren Slawentzitzer Ureis wohl identiſch iſt, 1517 dem 
Herzog Albert von Groß Strehlitz gehörte. Unſeres Wiſſens findet ſich die 
diesbezügliche Angabe nur in unſerem Wotariats-Inftrument. 2) 


II. „Liber fundationis* und £abanó um 1320. 


Nus dem Anfang des vierzehnten Jahrhunderts ſtammt das für die 
Geſchichte des Bistums Breslau hochwichtige Buch: Liber fundationis 
episcopatus Vratislaviensis, Fundationsbuch des Bistums Breslau. In 
demſelben find nämlich ſämtliche Ortſchaften verzeichnet, welche dem Biſchofe 
den Hehnt entrichteten. 

Auf die Darochie Laband beziehen ſich folgende Angaben: In Rudno 
Symonis sunt XII maldrate, tritici II mensure, siliginis II, avene 
due, et alii mansi pertinent ad ecclesiam in Labant. Item 
in Rudno Jankonis apud Dobrogostenem sunt novem mansi solventes 
per quinque scotos et apud Naviconem VI mansi similiter solventes, 
alii pertinent ad ecclesiam in Labant. Item in Redza sunt XX 
mansi. Jam venerunt ad solucionem, et alii adhuc habent libertatem 
et nolunt solvere de manso quatuor scotos sine aliqua ordinatione. 

Dieſe Stelle iſt keineswegs durchweg klar. Aber ſo viel iſt deutlich, 
daß Nudno in mehrere Anteile zerfiel, der eine gehörte dem Simon, der 
andere dem Janko (== Johannes), der dritte lag bei dem rätſelhaften Navico. 
Zwei Ackerſtücke, die in dieſen Anteilen lagen, entrichteten nicht dem Biſchof, 
ſondern der Kirche zu Laband bezw. dem Pfarrer von Laband den Getreidezehnt. 

Das ſtimmt mit der Angabe des Notariats-Inftruments 1517 überein, 
demzufolge in dem einen Anteil von Rudno, in Nudno Casdowy 
(= Laskarzowka) der volle Garbenzehnt, in dem anderen „Rudno in fine“ 
(oder Nudzinig) ſtatt des Garbenzehnts der Geldzehnt entrichtet wurde. 


1) ber die verſchiedenen Arten des Fehnten ſiehe Liberfundationis, Einleitung S. IX ff. 
Der Liber fundationis ſtammt aus der gleichen Seit, wie unſer Notariats-Inſtrument, 
etwa 1317. 

) Herzog Albert von Groß-Strehlitz ſtarb um 1566 kinderlos. Sein Land, auch 
das Gebiet von Sosniſchowice (= Kieferjtädtel), fiel an feinen Neffen Heinrich von 
Falkenberg. Im weiteren Erbgang wurde es mit dem Fürſtentum Oppeln wieder 
vereinigt, von dem es durch Herzog Albert getrennt worden war. 
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Was Rzetzitz anbetrifft, jo bezeugt das Notariats-Inſtrument 1517, 
daß der Pfarrer von Laband den ganzen Garbenzehnt bezog. Das mag 
die Urſache geweſen fein, daß einige Bauern von Rzebig, als von ihnen 
für den Biſchof je vier Skot (= 8 Groſchen) von jeder Hufe beanſprucht 
wurden, dieſe nicht zahlen wollten. 

Von den anderen Dörfern, die zur Parochie Laband gehörten, wird 
im Fundationsbuch Cleſſtowitz Ulüſchau ohne jeden weiteren Fuſatz erwähnt. 


III. Einige Notizen über Laband aus dem 
15. und 16. Jahrhundert. 


Im Dezemregiſter des Nuntius Galhardus wird 1555 die ecclesia de 
Lambag erwähnt. Der im Gleiwitzer Archipresbyterat angeführte Kirchenort 
Lambag iſt nur mit Laband zu erklären.!) 

Es vergeht nun bis zur nächſten urkundlichen Erwähnung Labands 
eine geraume Seit. Als im Jahre 1447 der Peterspfennig aus dem 
Archidiakonat Oppeln eingezogen wurde, ſollte Caband nach vorgängiger 
Einſchätzung 10 Stot (= 20 Grojchen) entrichten, eine Summe, welche 
auch wirklich a domino Tschamborio, alſo vom Pfarrer Tſchambor 
zuſammengebracht wurde. Vergleicht man die Höhe des Peterspfennigs 
aus den anderen Parochieen des Mrchipresbyterats Gleiwitz, jo gab nur 
noch Schönwald ebenſoviel, Gleiwitz bedeutend mehr, nämlich 1 Mark 
(= 48 Groſchen). Demnach war die Parochie Laband ebenſo groß wie 
Schönwald, aber kaum halb fo groß wie Gleiwitz. Die anderen Parochieen 
— es gab deren 22 im Archipresbyterat — waren kleiner.?) 

Da der Peterspfennig eine Hopfſteuer war, und für jede Perſon ein 
Pfennig oder ein Heller entrichtet wurde, fo kann man annähernd die 
Seelenzahl der Parochie Laband 1447 berechnen, nämlich 20:12 240. 
In Wirklichkeit kann die Seelenzahl indeſſen als etwas größer angenommen 
werden, da gewiß aus Armut manche Parochianen nichts entrichteten. 

Das oben erwähnte Notariats-Inftrument vom Jahre 1517 war 
mittlerweile entweder beſchädigt, oder es waren wiederum Streitigkeiten wegen 
der pfarrlichen Gerechtſame ausgebrochen. Deshalb legte Pfarrer Matthias 
von Laband die alte Urkunde (charta papirea auf Papier gejdyrieben) dem 
kaiſerlichen Notar und Uleriker der Breslauer Diözefe Martin Bawkala aus 


) Seitichrift des Vereins für Geſchichte und Altertum Schleſiens VII, 300. — 
Neuling, Schleſiens ältere Kirchen 1884, 61. — Wenn es im Liber fundationis S. 95 
Anmerkung 57 (Laband) heißt: „Die Kirche bisher 1555 zuerſt erwähnt“, fo iſt dies jetzt 
zu berichtigen, da ſie 1517 zuerſt erwähnt wird. 

) Feitſchrift XXVII 367, 368. 
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Cubetzko zur Anfertigung einer friſchen Abſchrift vor. Der Notar nahm 
folgende Verhandlung auf: 

„Im Namen Gottes. Amen. Im Jahre der Geburt des Herrn 1466 
in der vierzehnten Indiktion unter dem Pontifikat des Papſtes Paul II. 
und zwar in deſſen zweitem Pontifikatsjahr, am Freitag den 7. März unge— 
fähr in der dritten Stunde in der weißen Stube des Wohnhauſes des ehr— 
würdigen Herrn Johannes Zwoysty, Pfarrers in der Stadt Ujejt, legte in 
meiner, des kaiſerlichen Notars und der unterzeichneten Zeugen Gegenwart 
der ehrwürdige Herr Matthias, Pfarrer in Labanth, mit ſeinen Händen 
eine Urkunde auf Papier vor. Die Poſitionen und Artikel derſelben ſchrieb 
auf Herr Gerhard, einſt Pfarrer von Gleiwitz und Notar, und zwar im 
Jahre 1517. Die Urkunde lautet alfo” . .. . 

Und nun folgt der Inhalt des Notariats Inſtruments, der uns ſchon 
bekannt iſt. Am Schluſſe heißt es: Pfarrer Matthias von Saband bat um 
Nusſtellung einer neuen Urkunde (ex cordis sui optamine sibi Instrumentum 
publicum confici petivit et postulavit). Es iſt dies geſchehen, wie oben 
erwähnt, in Gegenwart der Herren: Johannes Swoyskpy, Pfarrer in Vjeſt, 
gegenwärtig (das iſt 1466) Vize-Archidiakonus von Oppeln; Nikolaus 
Connento in Ceznitz (Leſchnitz); Jakob, Vikar in Ujejt; und Albert, genannt 
Wopdnpy. Dieſe find als Seugen gerufen und gebeten worden. 

Habent sua fata libelli: Bücher haben ihre Schickſale. Auch einzelne 
Urkunden haben ihre Schickſale. So auch hier. Die 1517 aufgeſtellte, 1466 
durch den Notar Martin Bawkala erneuerte Urkunde — letztere war auf 
Pergament geſchrieben und mit dem Notariatsſiegel verſehen — beſtätigte 
Biſchof Caspar von neuem, und zwar zu Neiſſe am 19. Februar 1568. 

Warum war es nötig geworden, die Urkunde dem Biſchof zur 
Beſtätigung vorzulegen? Wir werden wohl nicht fehl gehen, wenn wir 
die allgemeine Unſicherheit, welche nach dem Auftreten Luthers in Bezug 
auf kirchliche Verhältniſſe überall ſich geltend machte, auch auf Laband 
beziehen. Dieſe Unſicherheit mochte es als geraten erſcheinen laſſen, die 
Autorität des Biſchofs anzurufen. 

Im Jahre 1728 wurde endlich die Urkunde vom Pfarrer Johann 
Joſef Damaſti von LCaband in das Archipbuch des Gleiwitzer Archi— 
presbyterats eingetragen, wo ſie ſich heute noch findet. Freilich iſt die 
Abſchrift an mehreren Stellen etwas fehlerhaft und der urſprüngliche Text 
kaum feſtzuſtellen, da das Original verloren gegangen iſt. 


III. Viſitations bericht 1679. 
Im Jahre 1679 wurden auf Anordnung des Biſchofs von Breslau 
ſämtliche Archipresbyterate des Oppelner Urchidiakonats vom Erzprieſter 
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Joannsthon aus Namslau vifitiert. Der Viſitationsbericht iſt noch erhalten 
und enthält außerordentlich wichtige Angaben beſonders über kirchliche 
Verhältniſſe in Gberſchleſien. 

Über Laband iſt folgendes aufgezeichnet: 

In dem Dorfe Laband unter der erblichen Jurisdiktion des erlauchten Herrn 
Georg Freiherrn Welczek, Kanzler der Fürſtentümer Oppeln Ratibor, befindet 
ſich die Kirche auf einer Anhöhe erbaut aus Steinen. Sie iſt 50 Ellen 
lang und 16 Ellen breit, und iſt geweiht zu Ehren der Himmelfahrt Maria; 
jie beſitzt 6 helle Fenſter und 2 Thüren. Der kleinere Teil der Kirche nach 
Oſten iſt gewölbt, der andere Teil nach Weſten getäfelt. Der Boden iſt 
mit Fiegeln gepflaftert. Die Kirche ſelbſt iſt mit Bildern geſchmückt, die 
Bänke ſind wohlgeordnet. Für die Muſiker iſt ein Anbau, worauf die 
Orgel ſich befindet. Die Kanzel iſt geſchnitzt und vergoldet. Die Sakriſtei 
iſt gemauert und gewölbt, ziemlich geräumig und wohl verſchloſſen. Nuch 
der Glockenturm iſt aus Steinen errichtet, darin find zwei Glocken. 1) 

Es ſind drei Altäre vorhanden. Das Hochaltar iſt konſakriert, aber ver— 
letzt, im übrigen zeigt es einen ſchönen Aufbau mit Bildern von Heiligen. Die 
beiden Nebenaltäre find an den Wänden angebracht und gleichfalls von ſchoͤnem 
Bau und mit Bildern geſchmückt, auch mit Altartüchern geziemend bedeckt. 
Das Tabernakel auf dem Hochaltar von Bildhauerarbeit enthält einen fil- 
bernen Behälter für das Denerabile (das heilige Altarsfaframent). Das Tauf— 
becken iſt von geſchnitztem Holze, darin iſt ein kupfernes Becken mit Taufwaſſer. 

An HGerätſchaften ſind vorhanden vier ſilberne vergoldete Kelche, eine 
ſilberne Monſtranz, ein ſilbernes Stehkreuz (Dacificale), zwei ſilberne Kännchen, 
neue Kafeln von verſchiedenen Farben, darunter eine von Damaſt, fünf von 
Seide und eine von „Ligitir“; ein weißes Pluviale von Seide; fünf Alben, 
zwei Chorröde, zehn Miniſtrantenröcke, ſechzehn Altardecken, acht Korporalien, 
vier Burſen (zu Urankenbeſuchen), zwei Meßbücher, ein Rituale, acht Leuchter 
von Sinn, ein Rauchfaß von Bronze. 

Die Uirche beſitzt zur Erhaltung der kirchlichen Gerätſchaften (pro 
fabrica ecclesia) nur das Klingelbeutelgeld, welches an Sonn- und Feier— 
tagen während der Predigt die Mirchväter einſammeln. *) 


) Es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß die 1679 vorhandene ſteinerne Pfarrkirche in 
Laband in ihren Grundmauern ſchon um 1217 erbaut wurde, als die Parochie Laband ins 
Leben trat. Vielleicht reicht ihr Alter noch weiter zurück. Die in Laband vorhandenen 
und heute noch betriebenen Steinbrüche an der Klodnitz gaben das Baumaterial. 

Man ſieht aus dem verhältnismäßig reichen Schatze von kirchlichen Gerät⸗ 
ſchaften, daß die Parochianen opferwillig waren. — Noch vor einigen Jahren beſtand 
in Schleſien hie und da jene alte Sitte, während der Predigt das Ulingelbeutelgeld 
einzuſammeln. Gegenwärtig geſchieht dieſes, um die Predigt nicht zu ſtören, wohl 
überall nach der Predigt während des Hochamtes. 
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Die Uirchväter Martin Schmata und Georg Michalek find katholiſch 
und vereidigt.!) 

Der Pfarrer von Caband iſt Paul Novatius, gebürtig aus Toſt, 
47 Jahre alt. In Prag hat er zwar die Studien vollendet, doch müßte 
er noch weiter ſtudieren. Er wurde zu Neiſſe am zweiten Sonntag nach 
Epiphanie 1659 zum Prieſter geweiht und auf die Präfentation des hoch— 
geborenen Herrn Johann Welczek 1660 am 12. April als Pfarrer inveftiert. *) 
Der Pfarrer ſchmeichelt ihm auf dem Schloſſe und hat es noch niemals 
gewagt, die Vergehen der Parochianen von der Manzel zurechtzuweiſen, wenn 
er den Herrn (v. Welczek) als feinen Freund begrüßen wollte. Im übrigen 
iſt der Pfarrer talentvoll, gewandt im Umgange (politicus) und beſitzt die 
erforderlichen Eigenſchaften (moribus congruentibus dotatus). Er vernach— 
läſſigt den Katehismusunterricht. 

Die Einfünfte des Pfarrers ſind folgende: Er bewirtſchaftet Acker, die 
er im Winter mit 6 Scheffel, im Sommer ebenfalls mit 6 Scheffel Getreide 
beſäet. Neben dem Pfarrhauſe hat er einen Obſtgarten. Ferner bezieht er 
aus dem Dorfe Laband von den 14 Bauern und zwar von jedem 5 Viertel 
Korn und ebenſoviel Hafer und 6 Groſchen. Es haben indeſſen 6 Bauern 
ihre Acker verlafjen. *) 

In Niepaſchütz, wo es 10 Bauern giebt, erhält er von jedem einzelnen 
5 Viertel Korn und ebenſoviel Hafer. “) 

Aus dem Dorfe Czechowitz, wo die Filialkirche iſt, erhält er von 
jedem Bauer 2 Viertel Korn und ebenſoviel Hafer. Vom Vorwerk zu 
Czechowitz 6 Viertel Korn und ebenſoviel Hafer. 5) 

Aus Ellgoth erhält er den Geldzehnt von 8 Groſchen, dazu Miſſalien 
von 4 Viertel Korn und ebenſoviel Hafer. Es giebt dort 7 anſäſſige 
Bauern (coloni formati). *) 


) Das Kirchenvermógen wurde überall bis in die neueſte Feit (1874) vom Pfarrer 
und zwei Kirchvätern verwaltet. Jetzt liegt dies dem Kirchenvorftande ob. 

) Offenbar ein Irrtum. Saband und Ezechowit; gehörte ſeit 1648 dem Grafen 
Colonna auf Toſt; am 16. Januar 1671 verkaufte es Guſtav Graf Colonna an Georg 
Freiherrn von Melczef, dem Sohne des am 10. Februar 1670 verftorbenen Johann 
Freiherrn von Welczek auf Gr.⸗Dubensko und Petersdorf. 

) Schon früher waren die Bauernſtellen vielfach wüſt und unbeſetzt. Die Fahl 
der wüſten Fider ſtieg nach dem 30 jährigen Kriege noch mehr infolge der Armut und 
Entvölkerung. Faſt die Hälfte der Bauernſtellen find in Laband wüſt — auch ein 
Feichen der ſchlimmen, menſchenleeren Feit! — Der Fehnt an Schüttgetreide und Geld 
in Laband exiſtierte übrigens ſchon im Jahre 1317. 

) Der urſprünglich volle Gartenzehnt in Niepaſchütz 1517 iſt demnach auf ein 
beſtimmtes Maß feſtgeſetzt worden. 

) Cßzechowitz war früher eine ſelbſtändige Pfarrei. 

) So ähnlich 1517. 
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Aus Alt-Gleiwitz erhält er von 8 Bauern nur je einen Scheffel Hafer. !) 

Aus Rzetzütz von 6 Bauern je 2 Viertel Korn und Hafer. ?) 

Der Pfarrer von Laband beſitzt die authentiſche Einrichtungsurkunde 
bezüglich der Pfarrei Laband vom Jahre 1517, beſtätigt 1568 zu Neiſſe 
vom Biſchof Caspar. In dieſer Urkunde ſind verzeichnet alle zur Pfarrei 
gehörigen, zum Gartenzehnt verpflichteten Dörfer. 

Aus Dziersno erhält er von 15 Bauern Miſſalien und zwar von jedem 
je | Scheffel Korn und ebenſoviel Hafer. °) 

Aus Kliszczow von 10 Bauern je 2 Viertel Korn und Hafer. “) 

Aus Plawniowic wird Garbenzehnt entrichtet. 5) 

Aus Schweſternitz (Wiaſtoziz) werden 9 Thaler 18 Groſchen gezahlt. e) 

Mus Rudzinitz gaben 4 Bauern je 6 Silbergroſchen oder | Thaler 
(I Thaler = 36 Groſchen = 24 Silbergroſchen.) 7) 

Mus Caskarzowka kommt Garbenzehnt ein.) 

Das Pfarrhaus iſt zwar von Holz erbaut, aber für den Pfarrer aus: 
reichend (commoda), da es zwei Stuben enthält, daneben find die Stallungen 
und die Scheuer. Wenn der Pfarrer die Gkonomie eifriger betreiben würde, 
könnte er noch beſſer beſtehen. “) 

Lehrer und Organiſt iſt Johannes Pierkochowic, er dient ſchon 
6 Jahre der Kirhe und erhält an Gehalt vom Dominium 6 Floren. 
Nußerdem beſitzt er 2 Gärten und ein Ackerſtück von einer Stadien-Länge 
und 14 Furchen breit. Seine Wohnung iſt ein hölzernes Häuschen (casa). 

Soweit die Angaben des hochintereſſanten Viſitationsberichtes vom 
Jahre 1679. 

V. Suftand der Parochie um 1728. Die Gegenwart. 


Wir laſſen 50 Jahre vorübergehen und betrachten den Fuſtand der 
Pfarrei Laband im Jahre 1728, fo wie er im Archipresbyteratsbuch vom 


) Der Fehnt aus Alt-Gleiwitz iſt im Jahre 1317 wohl aus Verſehen gar nicht 
angegeben. 

) Der volle Garbenzehnt aus Rzetzütz iſt demnach bedeutend ermäßigt worden. 

) Im Jahre 1517 bezog der Pfarrer aus Dziersno außerdem noch von jeder Hufe 
4 Groſchen. Dieſer Geldzehnt war alſo im Laufe der Zeit verloren gegangen. 

) Der Fehnt aus Kliifchow iſt im Jahre 1517 gar nicht angegeben. Vergleiche 
oben Alt-Gleiwitz. 

) Wie ſchon 1517. 
8 ) Der urſprünglich volle Garbenzehnt iſt demnach in eine beſtimmte Geldſumme 
umgewandelt worden. 

) Aus Rudzinitz wurde ſchon 1517 ein Geldzehnt entrichtet. 

) Derſelbe beſtand ſchon 1317. 

) Sonſt pflegte der Pfarrer nur eine Stube und eine Kammer zu beſitzen; wenn 
er in Laband zwei Stuben hatte, ſo galt das ſchon als commodum! 
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genannten Jahre unter der Überfchrift Specificatio proventuum parochiae 
Labanthensis conscripta A. D. a Partu Virginis 1728. 

Funächſt fei wiederholt bemerkt, daß wir dieſer Specificatio die wichtige 
Urkunde vom Jahre 1517, die oben ausführlich mitgeteilt worden iſt, in 
Abſchrift verdanken. Ferner eine Fundationsurkunde des Johann Georg 
v. Grotowsky, Erbherrn von Dziersno 1697.) Nebenbei geſagt, iſt dieſe 
Fundation für die Kenntnis des kirchlichen Lebens in jener Seit von einiger 
Wichtigkeit, denn der Fundator verlangt, daß an jedem Freitag des Jahres 
eine Requialmeſſe für ihn und feine bereits verſtorbene Ehefrau Helena geborene 
v. Moczensky abgehalten und während derſelben die Litanei vom Namen Jeju 
geſungen werden ſolle alſo kein Meßlied, wie es jetzt überall üblich iſt. 


Auch ſollen für ihn Kanzelfürbitten ſtattfinden — ganz fo, wie es jetzt noch 
üblich iſt. Der Lehrer und Organiſt wird Żak genannt und erhält auch 
einen Anteil an den Sinſen. ?) \ 


Der Fuſtand der Parochie war nun im Jahre 1728 folgender. 

Das Pfarrhaus in Caband iſt ſchon ſehr alt, zur Hälfte gemauert mit 
zwei Kellern, zur Hälfte von Bolz, ganz baufällig und es iſt ungewiß, ob 
es der Erbherr oder die Gemeinde erbaut hat.“) 

Er beſitzt beim Pfarrhaus einen Garten, eine Scheuer, Viehſtälle, 
welche ſämtlich von Grund aus neu zu erbauen wären. 

Der gegenwärtige Pfarrer Johann Joſef Damaſti iſt 41 Jahre alt 
und ſtammt aus Oppeln, er hat in Breslau die Theologie ſtudiert und iſt 
auf den Titel des Herrn Balthaſar Erdmann von Sponar und Blinsdorf 
auf deſſen Gut Bzenitz im Fürſtentum Oppeln zum Prieſter geweiht worden. 
Siebzehn Jahre übt er die Seelſorge aus. Die Präſentation auf die Pfarrei 
Saband erhielt er von Johann Bernhard Freiherrn von Weltzek von Groß 
Dubensfo, Erbherrn auf Laband, Pſchow und Petersdorf. !) 


) Die Urkunde beginnt: Ja Jan Girzy Grotowsky z Grotowic na Dziersnie a Wilu 
w Lubiu (Groß oder Ober-Lubie). Das Fundationskapital, 300 ſchleſiſche Thaler 
a 36 Grojchen foll auf Dziersno haften (na statku Dziersnie). Datum w. Dziersnie 
12. April 1697. = 

) Die Ableitung von Zak iſt interejjant. Es kommt von djak, dieſes von diacon. 
Der Lehrer und Organiſt = zak ſtellt mithin den Diakon der hl. Schrift vor. Er iſt 
Gehilfe des Pfarrers. 

) Es kamen zahlreiche Streitigkeiten über die Baupflicht vor, da nicht mehr feſt⸗ 
geſtellt werden konnte, wer die Pfarrei erbaut hat. Im ſchlimmſten Fall ließ der Pfarrer 
auf feine Koften den Bau ausführen, wodurch freilich das Rechtsverhältnis nicht geklärt 
wurde. Daher die häufigen Klagen über ruinoſe Pfarrgebäude ze. 

) Den Ruhm des Welczef’shen Geſchlechts begründete Johann von Welczek auf 
Groß-Dubensko, geboren 1595. Er bekleidete eine lange Reihe von Jahren das Amt 
eines Kanzlers der Fürſtentümer Oppeln-Ratibor (ſeit 1657), erwarb 1658 Nepaſchütz, 


. 
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Fur Pfarrkirche in Laband gehören von der erſten Gründung der 
Kirche an acht Dörfer, von denen der Pfarrer Schüttgetreide und Garben— 
zehnt empfängt: Laband, Niepaſchütz, Alt-Gleiwitz, Ellguth, Ulüſchau, 
Ketzitz, Sersno und Przyszowka. 

Nun folgt die Angabe über den Fehnt. Derſelbe iſt früher ſchon ſo 
ausführlich beſprochen worden, daß eine neue Erwähnung desſelben ſich 
erübrigt. Im allgemeinen war der Fuſtand derſelbe wie bereits 1679, nur 
iſt die Fahl der Bauern noch geringer geworden. Das Dominium wird die 
Bauernſtellen eingezogen und an Gärtner ausgethan haben. So gab es in 
Drzyszowka nur Gärtner. 

Ein großer Wohlthäter der Kirche war der Patron derſelben und 
Beſitzer von Laband, Johann Bernhard Freiherr von Welczek auf Laband, 
Pihow und Petersdorf. Derſelbe ließ 1716 zur Erhöhung des Glanzes 
der Kirche (ad nitorem et splendorem) das Gotteshaus ganz einwölben 
und fügte einen neuen Turm hinzu. Die Koften wurden vom Freiherrn, 
teilweiſe auch aus der Kirdhfajje und aus Legaten beſtritten. 1) 

Dieſe fo erneuerte Kirche wurde am 18. September 1719 vom Weih- 
biſchof Elias Daniel von Sommerfeldt ſamt den Kapellen und dem Hoch- 
altar, der letztere unter dem Titel der Himmelfahrt Mariä, feierlichſt konſekriert. 
Die Geſtalt, welche damals die Kirche hatte, hat ſie bis auf dieſe Stunde 
bewahrt. 

Das Jahr 1719 fällt in eine Zeit, in welcher viele Kirchen in Ober 
ſchleſien reſtauriert, erweitert oder neu gebaut wurden, und zwar ſämtlich 
im Barokſtil. Die gotiſche Form, welche dieſe Kirchen beſonders durch die 
Strebepfeiler und durch den dreiſeitig geſchloſſenen Chor auch dann noch 
hindurchſchimmern ließen, nachdem fie dem Geſchmack der Zeit- entſprechend 
durch Barokformen umgeformt worden waren, iſt noch mehr durch Auf: 
ſetzung des Barofgewólbes (Tonnengewölb mit Kappen) geſchwunden. 
Dafür bieten indeſſen dergleichen Kirchen, wie z. B. die im gleichen Stile 
und in gleicher Seit reſtaurierte Pfarrkirche in dem nahegelegenen Koppinit 


halb Przyszowka und Ornontowitz; 1649 kaufte er Petersdorf, 1667 den anderen Teil 
von Przyszowka, 1656 wurde er Freiherr. Er ſtarb 10. Februar 1670. In der Würde 
als Kanzler folgte ihm ſein Sohn Georg Freiherr von Welczek, der 16. Januar 1671 
Laband erwarb, welche Berrſchaft heute noch der jetzt gräflichen Familie Welczek gehört. 
Georg ſtarb 6. November 1687 kinderlos Laband erbte fein Bruder, der Gberſtlandrichter 
Chriſtophor Freiherr von Welczek. Er ſtarb Anfang 1697. Es folgte ihm ſein Sohn, 
der hier erwähnte Johann Bernhard Freiherr von Welczek. Feitſchrift XII, S. 34 ff. 

) Wenn Lutſch, die Kunftdenfmäler des Reg. Bez. Oppeln 1894, S. 384 die 
Kirche einen „Barokbau von 1779“ nennt, fo iſt die Jahreszahl auf 1716 reſp. 1719 zu 
berichtigen. 

3* 


56 Dr. Johannes P. Chrzaszez, Beiträge zur Geſchichte der Pfarreien u. |. w. 


eine überaus harmoniſche, von Licht durchflutete Innenwirkung — eine 
Wirkung im kleinen, wie ſie im großen in ihrer vollendeten Schönheit 
beiſpielsweiſe die Matthiaskirche in Breslau aufweiſt. Man hat ſich 
gewöhnt, mit dem Begriff „Barokſtil“ etwas Geringſchätziges zu verbinden. 
Wer indeſſen liebliche Uirchen in Barok ſehen will, der möge eben jene 
Kirche betrachten. Von vollendeter Einfachheit und Schönheit iſt die einmal 
durchbrochene Turmhaube. 

Während die Altäre 1716 bezw. 1719 mit der renovierten Kirche neu 
erſtanden, hat aus der alten Kirche ſich noch die hölzerne Kanzel erhalten. 
Sie iſt in einfachen Architekturformen der Hochrenaiſſance erbaut. 

Überaus altehrwürdig ſind auch die Glocken. Die größere von 
84 Sentimeter Durchmeſſer trägt die Inſchrift: Ad honorem virginis 
Marie in Labanth. O pia o clemens o dulcis Ma (ria). Anno 
Domini MCCCCLXXVIIII (1479). !) 

Die andere Glocke iſt 70 Sentimeter im Durchmeſſer und trägt die 
Inſchrift: Ad honorem virginis Marie in Labant. MCCCCLX XX 
(1480).?) 

Beide Glocken mögen aus der Seit des Pfarrers Matthias von Laband 
ſtammen, dem wir im Jahre 1466 bei Wahrnehmung der kirchlichen 
Gerechtſame begegnet ſind. 

Die Monſtranz, dem Aufbau nach der Gotik ziemlich verwandt, iſt 
im einzelnen in ſpäteſten Renaiſſanceformen angefertigt. Der Fuß iſt mit 
getriebenem Ornament bedeckt, der obere Aufbau iſt gegoſſen, daher mit 
beträchtlicher Oberlaſt. Die Figuren find ziemlich ungeſchickt. Inſchriftlich 
von 1651.9) 

Die Seelenzahl der Parochianen hat ſeit der Anlegung der Herminen— 
hütte bedeutend zugenommen. Nach dem Schematismus des Bistums 
Breslau vom Jahre 1842 betrug dieſelbe 5256 — Gleiwitz hatte damals 
7624 Katholifen — fünfzig Jahre ſpäter, alſo im laufenden Jahre 1902, 
beträgt dieſelbe, wie eingangs erwähnt worden, 8961 Katholiken, alſo faſt 
dreimal fo viel. Während früher in der Parochie nur Katholifen anſäſſig 
waren, ſind namentlich infolge der induſtriellen Anlagen in der Herminen— 
hütte Proteſtanten zugezogen. Ihre Fahl beträgt 184 und wird in dieſem 
Jahre die proteſtantiſche Kirche, im vorigen Jahre begonnen, in der Nähe 
des Bahnhofes zur Vollendung kommen. Die Fahl der Juden beträgt 57. 


) Das bedeutet: Zu Ehren der Jungfrau Maria in Laband. © milde, o gütige, 
o ſüße Maria. Im Jahre des Herrn 1479. 

) Su Ehren der Jungfrau Maria in Laband 1480. 

) £utfd 1. C. S. 384. 
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Man kann leicht begreifen, daß die Pfarrkirche, welche vormals für 
1000 bis 5000 Parochianen hinreichenden Raum gewährte, einer fo mächtig 
zunehmenden Bevölkerung nicht mehr genügt. Pfarrer Ledwoch und die 
zuſtändigen Faktoren ſtreben daher eine Erweiterung der alten Kirche oder 
einen Neubau an. 


Der Ausbau der Wasserstrassen in Österreich 
und seine Bedeutung für Oberschlesien. 
Von 


Eduard Nuguſt Schroeder, Tefchen. 


Schon im Jahre 1872 haben die Vorarbeiten für das Projekt eines 
Donau. Oderkanals die offiziellen Kreife beſchäftigt. In dieſem Jahre geſchah 
die Regierungsvorlage wegen Vonzeſſionierung eines ſolchen Projektes. In 
der erſten Hälfte der neunziger Jahre hat die Regierung Verhandlungen mit 
einem Konfortium gepflogen, welche das Siel einer gleichen Vonzeſſion 
hatten; mehrfach erteilte die Regierung Vorkonzeſſionen zur Vornahme tech— 
niſcher Vorarbeiten für verſchiedene Kanäle Daneben liefen Beratungen 
und Beſchlüſſe in den Landtagen und zahlreichen Gemeindevertretungen und 
insbeſondere die Verhandlungen der Verbandstage des deutſch'sſterreichiſch— 
ungariſchen Binnenſchiffahrtsverbandes. Am 15. Dezember 1900 wurde in 
Wien der Waſſerſtraßentag abgehalten, nachdem lange vorher die Gründung 
des Donau-Moldau-Elbe-Manalkomitees, welches eine nachhaltige Thätigkeit 
entfaltete, ſtattgefunden hat. Im Jahre 1884 und wiederholt in den Jahren 
1891 und 1896 beratſchlagten der Waſſerſtraßenausſchuß und der volks— 
wirtſchaftliche Ausſchuß des Abgeordnetenhauſes über den Ausbau der 
Waſſerſtraßen. Seit 1895 befaßte ſich das hydrotechniſche Bureau des 
Handelsminiſteriums mit Kanaljtudien und die Thronreden des Kaifers 
Franz Joſef vom Jahre 1897 und 1901 enthielten dringliche Bemerkungen 
über das Waſſerſtraßengeſetz, bis endlich im Jahre 1901 eine Regierungs- 
vorlage betreffend den Bau der Waſſerſtraßen im Abgeordnetenhauſe zur ver— 
faſſungsmäßigen Behandlung gelangte und im Geſetze vom 11. Juni 1901 
(Neichsgefegblatt Nr. 66) verbindliche Formen erhalten hat. 

Damit hat die Idee des Baues von Waſſerſtraßen in Oſterreich die 
privatwirtſchaftliche Grundlage, welche ſie ſo lange eingenommen hat, 
endgiltig verlaſſen und der Staat dem Wunſche nach Waſſerſtraßen, der im 
Laufe der Seit immer lebhafter geworden iſt, nach mehr als einer Richtung 
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hin Rechnung getragen; denn an die Stelle einzelner Kanalprojefte trat nun 
ein in großen Hügen entworfenes einheitliches Waſſerſtraßen Programm, 
welches ohne Staatshilfe niemals hätte verwirklicht werden können, wenn— 
gleich der wichtigſte Teil desſelben, der Donau-Oder⸗Manal, vielleicht durch 
die Privatunternehmung ins Leben gerufen worden wäre, weil dieſer Kanal 
mit den großen Maſſenfrachtenartikeln der Oftrau-Karwiner Kohlenreviere 
und der oſtſchleſiſchen und ungariſchen Forſte wird immer rechnen können. — 

Der dreißigjährige Werdeprozeß mit ſeinen verſchiedenen und unzweifel⸗ 
haft ſich gegenfeitig bedingenden Phaſen des öſterreichiſchen Waſſerſtraßen⸗ 
Geſetzes mag gewiß als ein ſehr langer erſcheinen, aber die in Gſterreich 
beſtehenden Verhältniſſe und Bedingungen konnten ein raſcheres Vorſchreiten 
kaum erwarten laſſen. Vor allem anderen gilt es bei den öſterreichiſchen 
Waſſerſtraßen, die techniſchen Schwierigkeiten der Waſſerſcheiden zu über⸗ 
winden, Schwierigkeiten, wie ſie noch bei keinem der auf der Welt beſtehenden 
Binnenkanäle zu löſen gewejen find. Dann aber iſt die Ausführung der 
Idee der Sfterreichifchen Kanäle ſelbſt in ernſten und fachkundigen Ureiſen 
einem großen Skepticismus begegnet, welcher in der Erwägung, daß die 
natürlichen Vorausſetzungen in Gſterreich der finanziellen Rentabilität der 
Kanäle ſehr abträglich erſcheinen, ſowohl rückſichtlich der Anlagen als auch 
der Betriebe nicht ganz ohne Berechtigung it. 

Aber ſowohl die Regierung als auch beide Häuſer des Reichsrates 
haben ſich in Hinblick auf die zeitlich ſo umfaſſende Wirkſamkeit der 
Waſſerſtraßen, in Hinblick auf die zahlreichen und großen Kanäle der Staaten 
Mittel- und Weſt- Europas und namentlich auf die große Bedeutung der 
Herzader des öſterreichiſchen Handels, der Donau, welche berufen iſt, Meer 
mit Meer für den Weltverkehr zu verbinden, von jedem Uleinmute 
emancipiert und die Idee zum Geſetze werden laſſen. Freilich darf man 
hier wohl auch das politiſche Ngens, welches im Hintergrunde ſteht, und 
ohne welches das Geſetz wohl noch lange nicht zuſtande gekommen wäre, 
nicht überſehen. Die politiſchen Derlegenheiten haben die Regierung zu 
einem Arbeitsprogramm gezwungen und ihr die Vorlage des Waſſerſtraßen— 
geſetzes, welches alle politiſchen Parteien des polyglotten Staates in gleicher 
Weiſe intereſſierte, aufgedrungen, um das ſterile Parlament endlich wieder 
arbeitsfähig zu machen. 

Auf den Inhalt des Geſetzes übergehend, wollen wir zunächſt deſſen 

| wiedergeben, welcher in den Grundzügen den Plan für ein den öfter: 
reichiſchen natürlichen und volkswirtſchaftlichen Verhältniſſen im allgemeinen 
angepaßtes Netz künſtlicher Waſſerſtraßen enthält, in mancher Hinſicht jedoch 
auch Fugeſtändniſſe an die politiſchen Parteien des Abgeordnetenhauſes 
namentlich. Galizien gegenüber in ſich birgt. 
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Der $ | des Geſetzes vom 11. Mai 1901 (K.-G. B. Nr. 66) lautet: 
„Der Bau der Waſſerſtraßen, und zwar: 


a) eines Schiffahrtsfanales von der Donau zur Oder, 

b) eines Schiffahrtsfanales von der Donau zur Moldau nebſt 
der Kanalifierung der Moldau von Budweis bis Prag, 

c) eines Schiffahrtsfanales vom Donau-Oderkanal zur mittleren 
Elbe nebſt Kanalifterung der Elbeſtrecke von Melnik bis 

Jaromsz, 

d) einer fchiffbaren Verbindung vom Donau-Oderkanal bis zum 
Stromgebiete der Weichſel und bis zu einer ſchiffbaren Strecke 
des Dnieſter, 

iſt vom Staate auszuführen, wenn das Land, in dem einer der unter 
a) bis d) genannten Kanäle oder Kanalteile hergeſtellt werden ſoll, 
beziehungsweiſe eine der oben angeführten zu kanaliſierenden Flußſtrecken ſich 
befindet, ſich verpflichtet, die Hahlung eines jährlichen Betrages zu leiſten, 
der zur Verzinſung und Amortiſierung eines Achtels jener Obligationen 
hinreicht, welche zur Herſtellung des betreffenden Kanales oder Kanalteiles, 
beziehungsweiſe zur Kanalifierung der betreffenden Flußſtrecke emittiert 
werden. 0 

Fu dieſem Zwecke iſt das Land berechtigt, die Intereſſenten heran— 
zuziehen. f 

Die Beiträge der Länder ſind nach Maßgabe der den Staat aus dieſem 
Anlaſſe treffenden Zahlungen zu leiſten und haben aufzuhsren, wenn die 
Einnahmen des betreffenden Kanales nach Abzug der Erhaltungs- und 
Betriebskoſten den zur Verzinſung und Amortiſierung des Nominalanlage— 
kapitals dieſes Hanales erforderlichen Betrag durch zwei aufeinander 
folgende Jahre überſchritten haben.“ 

Nach S 6 dieſes Geſetzes iſt mit dem Bau der genannten Waſſerſtraßen 
im Jahre 1904 zu beginnen und ſind dieſelben binnen zwanzig Jahren 
von dieſem HFeitpunkte an gerechnet, alſo bis zum Jahre 1924 zu vollenden. 

Wichtig iſt noch ſpeciell für den Donau⸗Gderkanal, welcher unſer 
beſonderes Intereſſe in Anſpruch nimmt, die Verfügung des $ 10, demzufolge die 
Regierung zwar ermächtigt wird, die Trace und Anlage der im § | genannten 
Waſſerſtraßen endgiltig feſtzuſetzen, jedoch gehalten iſt, jede Erweiterung 
oder auch nur Abweichung des in $ | aufgeftellten Programmes aber: 
mals in einer Regierungsvorlage zur verfaffungsmäßigen Behandlung dem 
Parlamente vorzulegen, fo daß die Kanalifierung des Olſa fluſſes von 
CTrzynietz Teſchen bis Oderberg, welcher das ganze Karwiner Kohlenbefen 
durchquert, nur durch eine neue geſetzliche Beſtimmung durchführbar iſt. 


40 Eduard Auguſt Schroeder, 


Der Don au⸗Oderkanal, welcher — wie erwähnt — für uns und 
unfere Leſer und die Ausgeftaltung der künftigen volkswirtſchaftlichen Der: 
hältniſſe Oberſchleſiens von größter Bedeutung iſt, weil ſich an denſelben 
der oberſchleſiſche Kanal nach Coſel anſchließen ſoll, beginnt nach dem 
Regierungsplane an der Donau bei Wien, folgt dem Flußgerinne der March 
und Beczwa, überſetzt in der Scheitelſtrecke die Waſſerſcheide zwiſchen der 
Beczwa und Oder, um in das Thal der letzteren zu gelangen, und endigt 
bei Oderberg an der Abzweigung der Kaſchau Oderberger und der 
oberſchleſiſchen Bahn in einem großen Hafen. 

Eine direkte Einmündung in die Oder tt in dieſem Kalkül noch 
nicht enthalten. Es ſteht dies damit im SFHuſammenhange, daß die Ein: 
leitung des Kanals in die Oder behufs deren durchgängiger Benützung 
als Großſchiffahrtsweg eine Verſtändigung mit Preußen zur Vorausſetzung 
hat, die ſich ſowohl auf die betreffende öſterreichiſch-preußiſche Grenzſtrecke, 
als auch auf deſſen in Oberſchleſien gelegenen Weiterlauf bis Coſel zu 
erſtrecken haben wird. 

Die Teſchner Landſchaft oder Oſtſchleſien iſt es, welches von dem 
Donau-Oderkanal und dem Anſchluſſe der galiziſchen Waſſerſtraßen an 
demſelben am meiſten berührt wird. 2 

Nach der der Regierungsporlage beigegebenen Uberſichtskarte für das 
im Geſetze vom 11. Juni 1901 feſtgeſtellte Waſſerſtraßen-Netz gehört zum 
Projekte des Donau-Oderkanals auch ein Stichkanal, welcher von dem 
Oſtrau berührenden Hauptfanale bei Hrufhau abzweigt und bei Reich- 
waldau mit einem großen Hafen endet. 

Die Verbindung des Donau-Oderkanals mit den galiziſchen Waſſer— 
ſtraßen endgiltig feſtzuſetzen, bleibt der Regierung vorbehalten. Sie hat 
hierfür zwei Varianten vorgelegt. Nach der erſten zweigt aus der Gabel 
zwiſchen dem Donau-Oderkanal in der Strecke nach Oderberg und dem 
Stichkanal von Hrufchau nach Reichwaldau ein Kanal über Pruchna nach 
Urakau ab. Durch dieſe Verbindung der oſtſchleſiſchen mit der galiziſchen 
Waſſerſtraße würde das Karwiner Mohlenbecken ganz vernachläſſigt erſcheinen. 

Die zweite Variante geht in einer Abzweigung aus dem Donau— 
Oderkanal ſchon zwiſchen Kunewald und Paskau über Karwin nach 
Pruchna. Dieſe Trace würde wohl Karwin berühren, aber nur auf einem 
Umwege mit Oderberg verbinden und ſowohl Teſchen als auch die oſt— 
ſchleſiſche Eiſeninduſtrie von den Vorteilen der Waſſerſtraßen ganz aus: 
ſchließen. 

Obgleich nun große und ſchwer wiegende Intereſſen für die zweite 
Variante ſprechen und dieſelbe wohl namentlich in Kückſicht auf die Uohlen— 
frachten aus Karwin in Ausficht genommen worden iſt, weil der Karwiner 
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Uohlenbecken ſeine Ausbeute wohl niemals nach Oderberg, ſondern immer 
einerſeits nach Galizien und andererſeits nach Innersſterreich zu verfrachten 
haben wird: ſo ignoriert dieſes Projekt doch ganz und gar die berechtigten 
Wünſche und vitalſten Intereſſen der dichteſt bevölkerten Candſchaft Oſter⸗ 
reichs, eben Oſtſchleſiens, welchen nur die Kanalifierung des Olſafluſſes von 
CTrzynietz ab an Teſchen und Karwin und feinen ganzen Kohlenrevieren 
vorbei nach Oderberg gerecht zu werden vermag. 

Auch den oberſchleſiſchen Induſtrieen müßte dieſe Waſſerſtraße aus 
mehr als einem Grunde Vorteile bringen und ich kann mich der 
Anſicht nicht entſchlagen, daß bei den noch zu pflegenden Verhandlungen 
zwiſchen Preußen und Gſterreich-Ungarn, betreffs des Ortes der Ein: 
mündung des Donau-Oderkanales in die Oder, ſich die oberſchleſiſchen 
Intereſſenten mehr oder weniger lebhaft für den Seitenkanal Trzynietz— 
Teſchen- Oderberg ausſprechen werden, welcher eine gerade, ununter— 
brochene und unmittelbar zuſammenhängende Waſſerſtraße 
zwiſchen Trzynietz-Teſchen und Coſel ergeben würde, wobei von 
Seiten Preußens bezw. Gberſchleſiens noch andere Kückſichten mitzuſprechen 
berufen ſind. — 

Die oſtſchleſiſchen Intereſſen und namentlich die der landſchaftlichen 
Hauptſtadt Teſchen für den Seitenkanal CTrzynietz Teſchen-Oderberg find 
ungemein groß und triftig und in einer überaus ausführlichen Petition der 
Gemeindevertretung der Stadt Teſchen unter dem 28. September 1901 der 
Regierung vorgelegt worden. 

Der Ausbau der Waſſerſtraßen in Oſterreich iſt für die volfs- 
wirtſchaftliche Ausgeſtaltung der zukünftigen Verhältniſſe der Monarchie 
von einer unabſehbaren Bedeutung. Die Schaffung einer durch die Waſſer— 
ſtraßen herbeigeführten neuen Lage des kommerziellen Verkehres wird nicht 
allein einen anderen Pulsſchlag des Handels, ſondern auch die Belebung 
vieler bislang in engen Grenzen bethätigten Produktionszweige und die 
Entſtehung ganz neuer Erzeugniſſe an vielen Stellen im Gefolge haben. 
Dieſe neue Cage wird namentlich hinſichtlich der Naturprodukte ſchwer 
transportierbarer Art wie z. B. Steine und Siegel, welche bisher nur 
durch die lokale Uonſumtion wirtſchaftlich ausgenutzt werden konnten, neue 
Werte ſchaffen, indem ſolchen Produkten ein größeres Marktgebiet erſchloſſen 
werden wird. Dagegen kann auch nicht überſehen werden, daß jene 
Grtlichkeiten, welche in der alten Derhältnislage und auf Grund der 
gegenwärtigen Suſtändlichkeit der kommerziellen Bedingungen eine große 
Bedeutung gewonnen haben, einer unabſehbaren Schädigung anheim: 
fallen müßten, wenn ſie nicht in die Adern der Waſſerſtraßen einbezogen 
werden würden. Und während dort die alten Induſtrieen und Handels- 
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zweige dem unaufhaltſamen Niedergange durch eine durch die Waſſerſtraßen 
gefräftigte Konkurrenz geweiht wären, würden auf Koften der volkswirt— 
ſchaftlichen Bedeutung ſolcher Grtlichkeiten andere heute brach liegende 
Gegenden einem zwar langſamen aber ſicheren Nufſchwunge entgegengehen. 
Dieſe Dorausficht einer ſolchermaßen unabweislichen wirtſchaftlichen 
Schädigung beſteht namentlich für Oſtſchleſien, welches ſich auf Grund 
der natürlichen Produktions- und Handelsbedingungen zu einer der hervor⸗ 
ragendſten Landſchaften in Kückſicht auf Handel und Induſtrie empor: 
geſchwungen hat. 

Die Stadt Teſchen liegt in Hinſicht auf den lokalen Verkehr im 
Mittelpunkte Oſtſchleſiens, fie iſt durch die beiden Bahnſtränge der Uaſchau⸗ 
Oderberger und der Schleſiſchen Städte-Bahn (Nord- Bahn) mit allen Teilen 
der Landſchaft auf das Engſte verbunden, in Hinfiht auf den Welt- 
verkehr aber war die Straße über Teſchen in den Zeiten der Fuhrwerke 
und iſt es in der Gegenwart durch die Eifenbahnverbindung der kürzeſte 
Weg von Hamburg nach Konftantinopel. Seit jeher war Teſchen und 
Oſtſchleſien die Vermittlerin des ungariſchen, galiziſchen und deutſchen 
Handels mit den innersſterreichiſchen Ländern, die Vermittlerin des großen 
Verkehrs zwiſchen dem induſtriereichen Weſten mit dem Gſten, welcher feine 
mannigfaltigen Naturprodukte dem Weſten Europas zugeführt hat. An die 
geographijchen Bedingungen ſchloß ſich die Sprachengrenze als ein 
Moment von großer Bedeutung an; der Tranſithandel fand in Teſchen 
den Dolmetſch der Handelsverſtändigung zwifchen den Völkern der nachbarlichen 
Fungen. Überdies wurden in Oſtſchleſien die reichen Kohlen lager er: 
ſchloſſen, die ausgedehnten Forſte der Verwertung entgegengeführt und die 
beſten Baumaterialien aus den Felſenmaſſen der Beskiden und den ſchier 
unerſchöpflichen Cehmlagerungen der zahlreichen Thäler gewonnen. Mus all 
dieſen natürlichen Bedingungen wuchs die große Bedeutung Oſtſchleſiens 
und namentlich Teſchens auch in induſtrieller Beziehung hervor, und es 
giebt keine andere Landſchaft in Gſterreich, welche ihre Bevölkerung in dem 
Maße vermehrt hätte als gerade Oſtſchleſien in den letzten Jahrzehnten. 
Iſt doch die Stadt Teſchen allein von 6000 Einwohnern im Jahre 1848 
auf rund 20000 Seelen im Jahre 1900 angewachſen. Wenn wir die 
gegenwärtige Lage der nächſten Umgebung von Teſchen beziehungsweiſe 
deſſen Attraktionsgebietes, welches unmittelbar an den Vorteilen der in Rede 
ſtehenden Stich und Staukanals partizipieren könnte, einer näheren Betrachtung 
unterziehen, fo müſſen wir auf fünf volkswirtſchaftlich und namentlich 
kommerziell wichtige Momente ein beſonderes Gewicht legen, und zwar 
. die Siſen induſtrie in Trzynietz, welche die Fufracht von Erzen, 
Kohle und Kofs, und die Abfracht von Eiſenprodukten und Schlacke in 
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ſolchen Mengen erfordert, daß eine Waſſerſtraße im hohen Grade 
wünſchenswert erſcheint, aber auch rückbezüglich die Rentabilität derſelben 
außer Frage geſtellt wird; dazu kommt: 2. Daß auch die nachbarlichen 
Uohlengruben in Karwin die Abfracht nach Trzynietz erheiſchen und die 
ungariſchen Eiſenwerke große Mengen von Kohle aus den oſtſchleſiſchen 
Revieren beziehen. 5. Ganz bedeutende Fracht- und Maſſenartikel ſtellen 
auch die Bau- und Grubenhölzer aus dem benachbarten Ungarn dar. 
Eine einzige Firma, die Holzhandlung 3. Ph. Gleſinger in Teſchen, Der: 
frachtet derzeit von und über Teſchen 10000 Waggon jährlich, während ein 
anderes Handelshaus, die Firma Adolf €ówy, 65000 Kubitmeter Holz via 
Oderberg von Teſchen aus jährlich exportiert. Es unterliegt aber keinem 
Fweifel, daß durch die Schaffung des Kanals CTrzynietz-Teſchen-Oderberg 
dieſer Handelsartifel außerordentlich erportfähiger werden würde. 4. Gleich 
wertige Maſſenartikel für den Waſſertransport müßten endlich auch die 
Bauſteine aus den umfangreichen Steinbrüchen von Rzeka und Grodek w. 
und die Siegel aus dem Attraktionsgebiete von Teſchen werden, welch letztere 
ſchon derzeit die jährliche Produktionsmenge von 60 Millionen Stück 
erreicht haben. Innerhalb des Attraktionsgebietes von Teſchen liegen 
ſchließlich noch die Cement-Fabrik in Golleſchau und die großen Fabrifs- 
ſtätten von Möbeln aus gebogenem Holze, dann von Bier, Spiritus, Malz, 
Schrauben und Nägeln. 

Es erübrigt hier nur noch darauf hinzuweiſen, daß durch den Kanal 
CTrzynietz Teſchen- Oderberg eine direkte Frachtenſtraße für Holz aus den 
oſtſchleſiſchen und ungariſchen Forſten nach Cofel, Breslau und Stettin 
eröffnet werden würde. Für Ofterreidy aber iſt es gewiß eine große und 
bedeutſame Aufgabe, dem Holzerporte ebenſo kräftig, ja kräftiger unter die 
Arme zu greifen, als der Kohlenproduftion und ihren Intereſſen. Und 
hierin begegnen ſich die §ſterreichiſch-ungariſchen beziehungsweiſe oſtſchleſiſchen 
und die preußiſchen beziehungsweiſe oberſchleſiſchen Handelserwägungen in 
gleichen und billigen Wünſchen. 

Denn gerade in dem Seiten kanal Trzynietz Teſchen-Oder— 
berg liegt eigentlich die Grundlage und das Schwergewicht 
der handelspolitiſchen und volkswirtſchaftlichen Neciprozität 
zwiſchen Preußen und Gſterreich-Ungarn. Der genannte Seiten 
kanal und ſeine eng und unmittelbar angeſchloſſene Waſſerſtraße iſt zur 
lebhafteſten Belebung des Holzerportes aus den karpatiſchen Forſten 
nach Deutſchland und der Oſtſee berufen, während die oberſchleſiſche Kohlen 
produktion und Eiſeninduſtrie durch den Donau-Oderkanal ihren Weg nach 
Gſterreich Ungarn findet. Denn mag dann auch infolge der relativen 
Frachten verſchlechterung der oberſchleſiſchen Kohle gegenüber den Oſtrau— 
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Karwiner Produkten ſcheinbar der oberſchleſiſche Kohlenbergbau benachteiligt 
erſcheinen, unzweifelhaft iſt es, daß durch die namhafte allgemeine Der: 
billigung der Kohle ſich auch der Verbrauch derſelben ſteigern und ſohin 
in notwendiger Folge ihr Abſatzgebiet bedeutend erweitern wird, und daß 
an dieſem dadurch bedingten Mehrabſatze Oberſchleſien in einem nicht zu 
unterſchätzenden Maße beteiligt ſein wird, ſo daß auch nach den inner— 
Sfterreichifchen Ländern und Galizien viel mehr oberſchleſiſche Kohle 
exportiert werden dürfte, als vor dem Beſtande des Donau-Oderkanales. 

Ganz ähnlich aber find die Bedingungen für die oberſchleſiſche Eiſen— 
induſtrie und — wenn wir weiter gehen wollen — müſſen wir auch an 
Sint, Sinkblech, Blei, Schwefelſäure und Cement denken. 

Oberſchleſien und die Teſchner Landſchaft dürften ſich daher in Ein: 
mütigkeit zur Erreichung des die Fortſetzung des Waſſerweges Stettin 
Coſel bedeutenden UManales Oderberg Teſchen Trzynietz finden und ver: 
einigen, wie ſie ſich im ſchönen Beskiden-Vereine brüderlich gefunden 
haben. Von den Berghöhen der waldreichen Beskiden werden dann 
die mächtigen Stämme unmittelbar aus ihrem harzigen Waldesdunkel mit 
dem ſilbernen Quellengerinſel und den rauſchenden Wildbächen bis in die 
Pommerſche Bucht ſchwimmen. 

Auf öſterreichiſch-ungariſcher Seite iſt aber auch an die Eiſeninduſtrie 
in Oſtſchleſien zu denken, welche durch den Trzynietz-Teſchen-Gderberg— 
Kanal einerſeits eine Erporterhöhung nach Galizien und Rußland und 
andererſeits eine Verbilligung im Bezuge der ſchwediſchen Erze über Stettin 
erfahren würde, was ja auch in Rückſicht auf die un gariſche Eiſeninduſtrie, 
welche mit Teſchen durch die Maſchau- Oderberger Eifenbahn in Verbindung 
ſteht, in Erwägung zu ziehen iſt. — 

Wir wollen zum Schluſſe noch kurze Blicke auf die anderen drei 
Kanalprojefte werfen und die techniſchen Mittel, welche die öſterreichiſche 
Regierung zur Überwindung der hydrographiſchen Schwierigkeiten anzu— 
wenden gedenkt, bemerkensweiſe ſtreifen. 

In Rückſicht auf den Donau- Moldau Elbe-Manal ift das Projekt 
des Moldau-Elbe Manales wohl als abgeſchloſſen zu betrachten. Durch 
die Uanaliſierung beziehungsweiſe Schiffbarmachung der Moldau von 
Budweis nach Prag ſoll die Verbindung mit der ſchiffbaren Elbe bei Melnik 
hergeſtellt werden, während Budweis mit Wien durch einen Kanal 
zwiſchen den Quellengebieten der Kamp und Luſchnitz mit Wien verbunden 
werden ſoll. 

Für den Anſchluß des Donau-Moldau-Kanales an die Donau bei 
Linz beſtehen dagegen zwei Varianten; die eine würde Linz mit Budweis, 
die andere U. Mühl mit Budweis verbinden. 
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Die Kommunikation des Donau- Elbe Kanals mit dem Donau: 
Oder-Manal wird durch das feſtgeſtellte Projekt des zwiſchen Prerau und 
Leipnik aus dem letzteren ausmündenden Oder-Elbe-Manal bewerfitelligt, 
welcher bei Pardubitz die Elbe erreicht, von wo aus die Elbeſtrecke bis 
Melnik, der Einmündung der Moldau in die Elbe, ſchiffbar gemacht 
werden ſoll. 

Der galiziſchen Waſſerſtraßen haben wir bereits bis Krafau gedacht. 
Von da ab beſtehen aber gleichfalls zwei Varianten, welche wohl noch manche 
Veränderung erfahren dürften: die nördliche berührt zum großen Teile die 
Keichsgrenze und folgt dem Laufe der Weichſel und des San und mündet, 
Lemberg berührend, bei Tarnopol in den Dnieſter; die ſüdlichere berührt 
Lemberg nicht und mündet bei Salefie in den Dnieſter, deſſen Flußſtrecke 
von da ab bis Tarnopol ſchiffbar gemacht werden ſoll. — 

Während der Donau-Elbekanal durch die Moldau eine direkte Der: 
bindung der Donau mit der Nord ſee und ſohin die verbindende Waſſer— 
ſtraße zwiſchen dieſer und dem Schwarzen Meere bedeutet, an welche für 
den europäiſchen Handel große Hoffnungen geknüpft werden und keine 
Zweifel an ihrer Rentabilität beſtehen, werden den galiziſchen Waſſerſtraßen 
keine durchaus günſtigen Prognoſen geſtellt, und infolge der geſetzlich feſt— 
geſtellten Beitragsverpflichtung des armen Landes Galizien kann man bei 
den galiziſchen Waſſerſtraßen auf finanzielle Schwierigkeiten ebenſo ſicher 
rechnen, als techniſche Schwierigkeiten beim Donau-Elbekanal zu über— 
winden ſein werden. 

Bei meiner kurzen Bemerkung über die Mittel zur Cöſung der 
hydrographiſchen Verhältniſſe muß ich vorſichtig einſchalten, daß meine 
techniſchen Uenntniſſe zu einer Erörterung der techniſchen Fragen nicht 
hinreichen und ich mich daher lediglich an den Regierungsbericht zu halten 
gezwungen ſehe. 

Vor allem anderen ſoll das UMammerſchleuſen Syſtem (ſchwediſche 
Syſtem) in nicht über 10 Meter reichenden Stufen zur Überwindung der 
Niveaudifferenzen herangezogen werden. Da aber dieſes Syſtem ſowohl 
hinſichtlich der Anlage als auch des Betriebes um ſo ſchwieriger und koſt— 
ſpieliger wird, je höher die Scheitelhaltung des Waſſerweges liegt, fo hat 
die Regierung auch andere Syſteme von maſchinellen Schiffhebe-Ein— 
richtungen noch in Betracht genommen, und zwar ſenkrechte Hebewerke, 
wie fie bei Les Fontinettes mit 15,1 Meter Hub für 500 Tonnen Schiffe, 
bei La Louviere mit 15,4 Meter Hub für 560 Tonnen Schiffe und bei 
Henrichenburg mit 14 Meter Hub für 600 Tonnen Schiffe beſtehen, und 
Hebewerke auf geneigter Ebene, wie eines projektmäßig bei Kiepe des 
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Berlin-Stettiner-Kanals in Verbindung mit einer fünfftufigen Kammer: 
ſchleuſen-Treppe von je 7,14 Meter Gefälle in Ausficht genommen iſt. 

Das öſterreichiſche Waſſerſtraßennetz, welches Europa im Jahre 1924 
als vollendet erhoffen darf, wird die große Aufgabe des herrlichſten Stromes 
dieſes Erdteils, der Donau, Meer mit Meer zu verbinden, löſen. Die 
Nordſee einerſeits und die Oſtſee andererſeits werden mit dem Schwarzen 
Meere und durch dieſes und die Straße von Konftantinopel und der 
Dardanellen mit dem mittelländiſchen Meere kommunizieren und eröffnen 
ſchier unermeßliche Nusblicke auf allen Gebieten des menſchlichen 
Denkens. 
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Die letzten zwölf Stunden. 


Von 


Paul Albers, Ratibor. 


Ein eiſiger Wind wehte noch am 19. März 18** über die Land— 
ſtraße. Hier peitſchte er den Schnee von den kahlen Chauſſeeſteinen herunter, 
dort türmte er ihn zu kleinen Hügelchen auf. 

Die entblätterten Bäume krachten und beugten ſich; Urähen und 
Raben umflatterten fie hungrig und krächzten gottsjämmerlich. 

Wer es nicht nötig hatte, blieb daheim hinterm warmen Herd und 
ſchmunzelte vergnügt: „Ein abſcheuliches Wetter! Man möchte keinen 
Hund auf die Straße jagen! Schlimm für jeden, der hinaus muß.“ 

Es zog auch nur ein einziger Wanderer die Chauſſee von ©*** 
nach Pe hinunter. Sein fadenſcheiniges Jäckchen und das zerriſſene 
Halstuch wehrten der ſchneidenden Kälte nicht; deshalb lief der Mann 
ſtreckenweis und rieb die Hände, um ſich zu erwärmen. Wenn er nicht 
bald ein gaſtliches Unterkommen fand, mußte er erfrieren, zumal es zu 
dunkeln begann. 

„Warum ſitzeſt Du nicht zu Haus?“ höhnte der Sturm „und läßt 
Dich von mir anfauchen d“ 

Warum? Hatte der Mann denn ein Heim? — — 

„Ad, da iſt ja ſchon das Paluraſche Gehöft — frohlockte er — 
dort wärme ich mich ein Viertelſtündchen aus.“ 

Das Haus der Witwe Palura lag an der linken Seite der Chauſſee 


ein einſtöckiges, ſauberes Gebäude, mit grauem Schieferdach und kleinem 
Vorgärtchen. 

Schon in zehn Minuten hatte der Wanderer das Gehöft erreicht. 
Er klopfte an und trat in's Wohnzimmer, aus dem ihm behagliche Wärme 
entgegenftrómte. 
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Klein, aber traulich war das Stübchen. Sin Bettgeftell, auf dem 
Berge von Betten lagerten, ein Tiſch, eine Bank, zwei Stühle, eine bunt— 
bemalte Lade, etwas Wirtſchaftsgerätſchaften und Uochgeſchirr bildeten die 
ganze Nusſtattung. Aber zahlreiche, buntfarbige Heiligenbilder hingen als 
Schmuck an den weißgetünchten Wänden ohne jegliche Symmetrie und 
grüne Blumenzwiebeln ftanden in thönernen Töpfchen auf dem Fenſterbrette. 

Man ſah es dem Stübchen an: Hier wohnte eine unbemittelte, aber 
ordnungsliebende, ſaubere Frau! 

„Gelobt ſei Jeſus Chriſtus, Mutter!“ grüßte der Fremde. „Draußen 
iſt's hundsföttiſch kalt! Ich möcht‘ mich hier ein Stündchen auswärmen! 
Ich bin nämlich der Maurer Thomek Stannek aus Myslowitz. Meine 
Mutter iſt die unverehelichte Viktorka Stannek aus Bi. Eure Tochter 
iſt dort auch an einen Stannek verheiratet. Wir ſind zwar nicht verwandt, 
aber meine Mutter kennt Eure Tochter. Dort giebts ſehr viele Stanneks.“ 

Dieſes Sichvorſtellen, dieſe Orts- und Namenkenntnis genügte der 
gutherzigen Alten, um ſofort aufzuſpringen und einen bunzlauernen Topf 
warmen Kaffee hervorzuholen. Auch eine mächtige porzellanerne Taſſe, 
verziert mit knallroten Roſen und dem ſinnreichen Motto: „Dem Geburts— 
tagskinde“ ſtellte ſie eiligſt auf den Tiſch, und Brot und Butter. 

„S$ nur und trinf, mein Junge!“ ermunterte fie, während ihr helle 
Gaſtfreundſchaft und Gutmütigkeit aus den alten grauen Augen leuchteten. 
Nd wie gerne geben die Armen, wenn ſie nur etwas zu geben haben! 
Und Mutter Palura war im ganzen Dorfe als die wohlthätigſte Arme 
bekannt! 

„Warum ſitzt Du denn aber bei dem Hundewetter nicht in Mpyslowitz, 
Thomekd“ fragte fie nach einer kleinen Pauſe — „warum gehſt Du 
nicht in die Arbeit 7“ 

„Ich hab' ja bis vor acht Tagen auf der Kunftgrube zu Pioſek 
gearbeitet — erwiderte er — doch immer arbeiten und arbeiten, mag ich 
auch nicht. Die Reichen arbeiten niemals.“ 

„Bah! Bah! — warf unwillig Frau Palura ein — ſchwätz nicht 
jo dummes Seug, Junge! Du biſt wohl unter die Sozialdemokrater 
gegangen?! Arbeiten müſſen Alle. Die Reichen mit dem Kopfe, die 
Armen mit den Händen. Du ſchaffſt nichts Gutes, wenn Du ſo denkſt.“ 

Stannek lachte und goß ſich die zweite Taſſe Kaffee ein. 

Während dieſer Unterhaltung betrat Hanka, die Dienſtmagd der 
Witwe, das Stübchen und öffnete die Lade, um aus derſelben für den 
morgigen Sonntag ein Wäſcheſtück zu entnehmen. 

Der Burſche blickte auf. Unerſättliche Habgier blitzte aus ſeinen 
Augen, feinen Raubtieraugen. Er fah ja, daß ſich in der Lade nur etwas 


Die letzten zwölf Stunden. 49 


grobe Wäfche, paar Kleider, Schürzen und wertlofe Gegenſtände befanden; 
allein, feine Augen redeten eine unheimliche Sprache: „Das könnteſt Du 
alles haben! Ohne Mühe haben! Das könnteſt Du Alles verkaufen und 
das Geld vertrinken ... Das mußt Du haben!“ 

Er kämpfte ſeine Gedanken nieder. — — 

„Wo willſt Du denn heute übernachten?” fragte gutmütig Frau 
Palura. 

„Beim Weber Rzibed.” 

„Da haft Du's aber noch weit! Das Dorf iſt lang. Na, nimm 
Dir noch das halbe Brot mit, damit Du nicht hungerſt.“ 

Stanned ſteckt das Brot unter ſeine Jacke und entfernte ſich. 

Benedikt Rzibeck, der ihn nur ganz oberflächlich von einer Geſtellung 
her kannte, nahm ihn gaſtlich auf und ließ ihn auf dem Heuboden über- 
nachten. 

Schwerlich hätte Stanned in einer Stadt jo baldige und reiche Gaſt— 
freundſchaft gefunden, wie hier, in dem einſamen, weltabgewandten Dorfe. 
Im Dorfe blüht das Vertrauen faſt noch üppiger, als Maßliebchen auf 
den Wieſen. 


Der Sturm hatte ſich während der Nacht gelegt. Kalt, aber freundlich 
ſchaute die Sonne am 20. März 18˙* auf die ſchneebedeckte Winterlandſchaft 
nieder. Um neun Uhr läuteten die Kirchgloden zur Sonntagsmeſſe. 

Schon von acht Uhr ab pilgerten die Dörfler nach dem Gotteshauſe: 
Die Frauen in ihren buntfarbigen, kleidſamen kurzen Köckchen, die Männer 
in ſchwarzen Tuchjacken und Beinkleidern. Alle ernſt und geſammelt, 
alle ihren Herrgott im Herzen. 

Rud Benedikt Rzibed rüſtete ſich zum Kirchgang und forderte feinen 
Gaſt auf, ihn zu begleiten. Stanneck fand ſich ſogleich bereit. 

Schweigend gingen die beiden Männer nebeneinander her. In Gen 
unterhielt man ſich erſt des Abends im Uretſcham, wenn Branntwein und 
Bier die Gemüter erregt hatten; dann aber um ſo lauter und beweglicher. 

Jetzt unterhielten ſich die Beiden mit ihrem eigenen Innern, wie's 
jedem eben zuſagte. Rzibeck dachte darüber nach, ob er nicht beſſer thäte, 
feine Ware in der Ureisſtadt, anſtatt in dem Candſtädtchen K*** zu 
verfaufen? In K*** zahlte man zu niedrige Preiſe. Stanneck dachte — 
woran dachte der? — Auch an Gewinn, aber nicht an ehrlichen! Nicht 
an den durch Mühe und Schweiß zu erſtrebenden ... 

Er dachte: „Während der Kirchzeit iſt die alte Palura allein zu 
Haus ... Die Hanka ift in der Kirche ... Das Haus iſt das letzte im 
Dorfe ... Heinen Schrei, einen Hilferuf könnte man im Vachbargehöft 
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unmöglich hören ... in der Lade ſtecken Sachen im Werte von mindeftens 
fünfzig Mark .. vielleicht find auch noch paar Mark bares Geld drin 
verſteckt. . wenn — — wenn ich jetzt umkehre und die Alte erwürgel — 
Nein! Nein! Nein! das thue ich nicht ... fie hat mich geſtern aufge— 
nommen und mir zu eſſen und zu trinken gegeben ... aber fünfzig Mark 
iſt doch viel Geld — ja ... nein!“ 

Die beiden Männer betraten das Gotteshaus. 

Der Pfarrer verlas eben von der Kanzel aus dem Evangelium des 
hl. Markus Kap. IV Vers 25: „Denn wer hat, dem wird gegeben werden, 
und wer nicht hat, dem wird noch genommen werden, was er hat“. Dann 
predigte er. 

Stanneck hörte nicht auf die Predigt. Ihm klangen beſtändig die 
Worte in die Ohren: „Wer nicht hat, dem wird genommen werden, was 
er hat“. Die alte Palura hatte nicht viel, deshalb konnte er ihr das 
Wenige nehmen. Es iſt eine kleinere Sünde, wenig zu nehmen, als viel. 
So ftand's ja ſogar im Evangelium. „Lauf hin! Lauf hin!“ ziſchelte 
der Dämon in ſeiner Bruſt. 

Stanneck widerſtand nicht; er ſchlich ſich unbemerkt aus der Kirche, 
beſprengte Stirn und Bruſt mit Weihwaſſer und lief ſchnurſtracks die Dorfſtraße 
hinunter nach dem Paluraſchen Gehöft, während ſeine Lippen ununter— 
brochen murmelten: „und vergieb uns unſere Schuld! ... und vergieb 
uns unſere Schuld! .. . und vergieb uns unſere Schuld!“ 

Nur die Lippen murmelten; bis zum Herzen drangen die goldenen 
Worte des Erlöſers nicht. Die Gedanken aber weilten weder bei dem 
Gebete, noch beim Herzen. — Sie weilten bei dem Inhalte der Lade. — 

Nur daran dachte Stanned; auch zunächſt nicht einmal an Mord ... 
„Wenn die Palura doch im Gehöft wäre! ſchnell erbräche er die Lade und 
liefe mit deren Inhalte davon ... wenn — ja, wenn die Alte aber im 
Simmer wäre, dann ... nun dann gäb's nichts andres, als fie kalt zu 
machen. Denn die Uleidungsſtücke mußte er haben. Gutwillig gäbe fie ihm 
die Alte doch nicht und verraten würde ſie ihn auch! Das letzte Mal hatte er 
anderthalb Jahr wegen Diebſtahls bekommen, jetzt blühte Zuchthaus, denn 
das wäre der vierte Diebſtahl . . . aber die Sachen mußte er haben... 
„und vergieb uns unfere Schuld ... und vergieb uns unſere Schuld“. 

Die Hausthür des Paluraſchen Gehöftes ſtand offen, desgleichen die 
Küchenthür. Die Witwe bereitete am Herde den beſcheidenen Sonntags— 
braten aus einem viertel Pfunde Schweinefleiſch. 

„Da biſt Du ja ſchon wieder da, Thomek! 7“ nickte fie ihm freundlich 
zu. „Na, meinetwegen kannſt Du heut mit mir zu Mittag eſſen. Wohin 
geht denn die Reife?” 
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„Nach O“, erwiderte er mit gepregter, kaum vernehmbarer Stimme. 
Mordsgedanken preßten ſie zuſammen. 

Jetzt bückte ſich Frau Palura, um das Feuer anzuſchüren. In dieſem 
Momente ſprang Stanneck an ſie heran, packte ſie mit beiden händen von 
hinten am Halſe und würgte ſie ſo lange, bis ſie den Geiſt aufgab. 

Hierauf warf der Unmenſch den Leichnam die Treppe hinunter in 
den Keller, raubte die wertloſen Habſeligkeiten und lief davon. 

Hinter ihm lief die Nemeſis und ergriff ihn. Er wurde zum Tode 
verurteilt. 

Auf ſeine Bitten hatte der Verteidiger noch für ihn ein Gnaden— 
geſuch eingereicht. Er, der das Leben anderer für nichts gehalten und 
um eines elenden kleinen Gewinnes wegen vernichtet hatte, klammerte 
ſich mit allen Faſern an das Leben. Selbſt ein Leben in der engen 
Suchthauszelle ſchien ihm noch begehrenswert! — 

Indeſſen fhon am 1. Dezember 18** wurde ihm des Abends 
halb ſechs eröffnet, daß die Gerechtigkeit ihren Lauf nehmen und fein 
Haupt um 7¼ Uhr früh unter dem Beile des Henkers fallen würde. 

Schlotternde Angſt durchraſte den Körper des Raubmörders; Nacht 
wurde es vor feinen Augen. : 

Der Gefängnisbeamte hatte Mitleid mit dem Feigling und gewährte 
ihm eine halbe Stunde Friſt, um ſich zu ſammeln und in das unab— 
änderliche Schickſal zu fügen. Dam der Beamte — der 
Geiſtliche, um die letzten Tröjtungen zu ſpenden. Auch könne er noch 
feine letzten Wünſche ausſprechen, die, ſofern fie angemeſſen wären, Berück— 
ſichtigung finden würden. 

Stanneck wurde an Händen und Füßen gefeſſelt und blieb allein — 
— allein, zwölf Stunden vor ſeiner Hinrichtung! 

Entſetzliche Gedanken und Dorftellungen peinigten ſein Bir. 

Sein Opfer hatte nur wenige Sekunden gelitten, er aber follte volle 
zwölf Stunden alle Todesqualen durchkoſten; zwölf Stunden lang fterben! 
Seine Arme waren ftarf, feine Muskeln nervig, fein ganzer Körper voll 
ſtrotzender Jugend — ja, noch viele, viele Jahre hätte er leben, Jahre 
hindurch noch Luft und Licht genießen können ... in zwölf Stunden 
aber lag fein entſeelter Körper ftarr, regungslos und blutig im dunklen 
Erdboden, ein Fraß der Würmer! In zwölf Stunden ſchon ſollte er ſich 
verantworten vor feinem ewigen Richter und die unermeßlichen Qualen 
der Hölle für ewig erdulden. Seine Sähne ſchlugen fieberhaft aufeinander 
und ſeine Fäuſte ballten ſich krampfhaft. 

Waren die Menſchen mit ihrer Gerechtigkeit nicht unſäglich grauſamer 
gegen ihn, als er es gegen ſein Opfer geweſen? — 
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War's denn aber auch wirklich jo? — Er dachte nach über fein 
ganzes, verfehltes Leben . . . Wohin er ſchaute, hatte er von den Menſchen 
doch nur Liebe empfangen und Ciebe mit Undank und Verbrechen Der: 
golten ... Seine gute Mutter hatte ihn als Buben gehegt und gepflegt, 
von früh bis Abend die ſchwieligen hände gerührt, um Koft und Kleidung 
zu ſchaffen — denn ſie mußte alles ſelbſt erwerben und beſtreiten, da er 
ein „Kind der Ciebe“ geweſen ... der Liebel! — und wie hatte er denn 
die Liebe der Mutter gelohnt? Gia ſchlimmen Streich nach dem anderen 
hatte er verübt und Ströme von Thränen aus den treuen Mutteraugen 
gepreßt ... Die braven Buben hielten ſich fern von ihm in der Schule! 
Er war ein Geächteter! Wer trug die Schuld daran? Er ſelbſt oder 
ein finſterer Dämon in feiner Brujt?! Mahnte nicht die Mutter d Mahnte 
nicht der Lehrer? Mahnte nicht der Pfarrer? ... Nein! Nein! er allein 
trug die Schuld! ... Nun ging er in die Arbeit .. .erjt reichte er den 
Maurern Steine und Siegeln zu, dann mauerte er ſelbſt, wurde Gehülfe, 
ſogar Polier. Überall hatten ſie ihn gern, denn er war nicht nur ein 
hübſcher, ſondern auch ein geſchickter und anſtelliger Burſche. Aber! Die 
Arbeit gefiel ihm für die Dauer nicht. Der brave Maurermeiſter mahnte 
und warnte, gab ihm die beſte Arbeit, behandelte ihn wie einen Sohn. 
Er verlachte den braven Mann und vertrank ſeinen reichlichen Verdienſt ... 
Er trank! Im Schnaps ſaß der Teufel — in dem kleinen Fläſchchen 
Schnaps ein ganz mächtiger, unbändiger Teufel. „Dummer Kerl — 
ſpottete er — warum arbeiteſt Du, wie ein „armer“ Teufel? Mach's doch 
wie ich, der Schnapsteufel. Ich arbeit' mein Lebtag nicht und bin gut 
Freund mit dem Schnapsjuden. Der arbeitet auch nicht und wird reich! 
Sauf und ſtiehl, dann führſt Du ein herrliches eben!“ ... Und er 
gehorchte, ſoff und ſtahl! Jetzt ging's im Sturmſchritt bergab: vierzehn 
Tag Gefängnis! zwei Monat Gefängnis! ein halb Jahr Gefängnis! 
anderthalb Jahr Gefängnis! Dieſe Strafe hatte er eben verbüßt, als er 
die alte Palura aufgeſucht und gebeten, ihn vor Sturm und Froſt zu 
ſchützen. Und fie öffnete ihm ihr armes, aber gaſtliches haus — und jie 
führte ihn an den warmen Herd, reichte ihm Erfriſchung und ną 
überſchüttete ihn mit Liebe, mit thauwarmer Menſchenliebe ... Er aber, 
was that er? Er ſchlug die Menſchenliebe mit mörderifcher Hand zu 
Boden. Er allein trug die Schuld an Allem! — — 

Er allein d 

Stanneck war Maurer und nicht Philoſoph. Er glaubte an Hölle 
und Teufel; aber an jenen Teufel glaubte er nicht, der mitvererbt und 
angeboren wird: an die böfen Neigungen, die tief im menfchlichen Körper 
wurzeln, die Willensfreiheit beſchränken, die Willensrichtung beeinfluſſen 


Die letzten zwölf Stunden. 55 


oder gänzlich beſtimmen. Deshalb nahm er die ganze Wucht der vom 
papiernen Geſetze geprägten Schuld auf ſich. Deshalb wurde er zum erſten 
Male in ſeinem Leben weich; weich, in den letzten zwölf Stunden vor 
der Hinrichtung. 

Er dachte an all' die Liebe, die ihn auf ſeinen Lebenswegen begleitet 
hatte und von ihm mißhandelt worden war! 

Nun wollte er ſich ausſöhnen mit ſeinem Gott, den Menſchen und 
der ganzen Welt. Aber vor „einer“ halben Stunde bangte ihm noch; 
er fürchtete harte Vorwürfe grade jetzt, wo er zum erſten Male den thau— 
warmen Hauch des Menſchentums verſpürte! Er fürchtete Vorwürfe des 
Seelſorgers, der ihn nun bald zu quälen und zu ängſtigen kommen ſollte! 

Und er kam, der ernſte, ſtille Kurat. 

„Stanneck — ſagte er mild — Du haſt viel geſündigt und das 
ſchwerſte Verbrechen begangen, deſſen ein Menſch fähig iſt. Aber, wenn 
Deine Sünden auch rot, wie Scharlach, wären, Gott kann ſie Dir vergeben. 
Denn er allein durchſchaut Herz und Nieren und ſein iſt die Rache! Wir 
ſollen nicht richten, damit wir ſelbſt dereinſt nicht gerichtet werden. Ich 
habe für Dich zu Gott gebetet, daß er Dir vergeben möge!“ 

Was war das für eine Sprache? Vorwurf und Bitterkeit hatte er 
erwartet und die Alles verzeihende Liebe ſprach wieder zu ihm. Die Liebe 
ſtand neben ihm, um ihn auf dem letzten Wege zu begleiten. Er ergriff 
ihre hand — — Bitterlich weinte er, nicht aus Feigheit, nicht aus Furcht 
vor dem Tode, nein, weil er plötzlich, weil er endlich Menſch geworden war. 

Über die bleichen, asketiſchen Füge des Kuraten glitt flüchtig ein 
Lächeln ſtiller Glückſeligkeit; in der Felle des Mörders glättete fie mit 


ſanfter Hand die tiefen Furchen auf ſeiner Stirn — — für kurze Seit! 
Er hatte viel Leids erlitten und kannte da draußen kein Glück, nur 
Entſagung 

Stanneck beichtete und entlaſtete nach feiner Art das ſchuldbeladene 
Gewiſſen. 


Als ihm der Gefangenwärter die letzte Ciebesgabe, „die Henkers— 
mahlzeit“ brachte, lehnte er Trank und Speiſe ab; nur um eine Sigarre 
und die Erlaubnis bat er, an ſeine Mutter ſchreiben zu dürfen. 

Es wurde ihm gewährt und er ſchrieb in der einfachen waſſer— 
polniſchen Sprache des einfachen Mannes *): 

„Ich ergreife die Feder und ſchreibe zu Deinem alten Herzen, aller— 
liebſte Mutter. Das iſt mein letztes Schreiben am letzten Abend meines 
ebens, am J. Dezember. Ich ſitze ſchon, wie auf meinem Sterbelager. 


*) Original. 
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Aber es iſt gut, wenn man genau weiß, wenn man ſterben muß. Man 
kann wenigſtens noch um Verzeihung bitten. Verzeiht mir Alle und am 
meiſten Du, allerliebſte Mutter. Gern hätt' ich Dich noch geſprochen, nun 
aber iſt's ſchon zu ſpät. Gräme Dich nicht zu ſehr, denn wir müſſen 
doch Alle einmal ſterben. Ich fürchte mich jetzt gar nicht vor dem Tode. 
Ich denke, Gott wird mich in der ſchrecklichen Stunde nicht verlaſſen und 
mir drüben verzeihen. Wenn Du den Brief bekommſt, bin ich ſchon 
kalt. Jetzt iſt's elf Uhr, ich hab' alſo noch acht Stunden zu leben. Ich 
danke Dir für alle Liebe! Grüße die Verwandten! Ich kann nicht mehr 
ſchreiben, weil mir fortwährend ſchwarz vor den Augen wird und meine 
Stirn ganz kalt iſt. Aber Gott wird mir ſchon helfen. Amen!“ 

Gefaßt betrat er am nächſten Morgen das Schaffot, betete noch paar 
Sekunden und fühnte durch das Beil des Henkers eine That, die nach 
menſchlicher Satzung den Kopf erheifchte. 

„Ich wünſchte — ſagte der ernſte Kurat auf dem Heimwege zu dem 
ihn begleitenden Landrichter — fo reumütig und gottſelig zu ſterben, wie dieſer 
Raubmörder. In den letzten zwölf Stunden iſt Stanneck erſt Menſch 
geworden; ſie waren die beſten, reinſten und glücklichſten ſeines Erdendaſeins! 
Offen geſagt, hätte mir die Wahl freigeſtanden, wär' ich vor einer viertel 
Stunde lieber Stanneck geweſen, als der Scharfrichter Julius Krauß.“ 

Der Landrichter war Freigeiſt und ſogar Fortſchrittsmann, was die 
Herrn Vorgeſetzten gar nicht gern wiſſen mögen. 

„Unabſichtlich — entgegnete er — ſprechen Sie da, Herr Murat, einen 
fortſchrittlichen Gedanken aus! Ich hoffe, daß das nächſte Jahrhundert 
die Erinnerung an derartige „Amtshandlungen“ nur noch in Archiven 
und hiſtoriſchen Muſeen aufſuchen wird. Ich hoffe es im Intereſſe des 
Menſchentums und des Henkers! Denn auch ich habe heute den Doll: 
ſtrecker irdiſcher Gerechtigkeit tief unter dem reuigen Miſſethäter tariert. 
Und darin ſtimme ich mit Ihnen gleichfalls überein, Herr Kurat, daß 
die letzten zwölf Stunden die glücklichſten im Leben Stannecks 
waren, mag es auch noch ſo wunderlich klingen! Ich hab' ſeinen 
Abſchiedsbrief geleſen und mich daraus überzeugt, daß jeder Menſch reiner 
Empfindung fähig iſt. Wo ſie nicht zum Durchbruch gelangt, wird ſie nur 
nicht ausreichend geweckt. Wächſt doch ein jeder aus ſeinem Milieu heraus! 
Sein ſogenanntes Verbrechen keimte in dem Boden feiner Ernährung... 
Dafür ſoll er verdammt und gerichtet werden? — Nun ja, die künſtlich 
geſchaffene Ordnung verlangt es eben. Was iſt dann aber Reht? Was 
Unrechtd Sie finden die Antwort in der heiligen Schrift, ich ſuche ſie 
vergebens in dem großen Buche der heiligen, ewigen Natur! Doch wie 
geſagt: lieber Delinquent, als Henker.“ 
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Herr Julius Krauß reichte acht Tage ſpäter eine ſpezialiſierte £iqui- 
dation für ſeine „Amtshandlung“ in Höhe von 425 Mark 32 Pfennigen 
ein, die pünktlich von der Staatskaſſe honoriert wurde. 


Die Kieferelbe. 


Eine oberſchleſiſche Volksſage“) 
von 


Dr. J. Wahner, Gleiwitz. 


Die Bäu'rin ſchrickt im Schlaf empor: 
„Hilf, Bauer! Hilf! Der Schweſtern Chor, 
Er ruft und reißt, er hält gefaßt 

Und ſchleppt mich mit in wilder Haſt, — 
Der tolle Chor der Elben.“ 


Der Bauer achtet nicht den Schrei, 
Schnarcht weiter in den Kiffen; 

Die Augenlider, ſchwer wie Blei, 
Die Glieder fein fo arbeitsmüd', 
Woll'n nicht den Schlummer miſſen. 


*) Aus der Leobſchützer Gegend nach der Aufzeichnung von Dr. Drechsler⸗Fabrze 
in den Mitteil. der Schleſ. Geſellſch. f. Volksk. B. I, S. 8: „Ei- ar Wirtschaft wor- de 
Peireken a Olp, ond-de musste alle żwede an Wald gin ond de Kiwern drócke. 
Wenn halt de zwelfte Stonde kom, do &s-se aus- m Bette furt, ond do hot-sich immer der 
Mon gewondert, wo-se hen és, ond hót-se gefräet, weil-se emmer so käld wór, wenn-se 
weder kom; ond do höt se-s gesaet, sie müs gio-an Wald, die Kiwern drécke. Do höt-a 
gesaet: wenns weiter nischt és, dam deng worn-wer obhćlfe, dosz de nich a-so weit host. 
Ar lisz de Beime abschlaen ond ei a Hóf brenge. Do ćs-se oawer gesturwe.* 

Für das polniſche Gberſchleſien bezeugt aus Preſchlebie, Kr. Gleiwitz bei A. Bartſch, 
Sagen aus Oberſchleſien. Mitteil. d. Schl. Geſellſch f. Dolfsf. F. VIII. S. 49: „Eine 
jung verheiratete Frau war eine Mora (Alp), welche jede Mitternacht in den Wald eilte, 
um eine alte Eiche zu drücken. Das eigentümliche Gebahren feiner Frau bemerkte bald 
der Mann, und er ſchlich ihr heimlich nach. Am Tage darauf hieb er zuſammen mit 
ſeinem Unechte die Eiche um, jedenfalls in der Abſicht, ſeiner Frau Ruhe zu verſchaffen. 
Die Frau, die nichts davon wußte, begab ſich wiederum um Mitternacht zu dem Baume. 
Da ſie aber nicht wiederkam, wunderte ſich der Mann, ging zu der Eiche und fand die 
Frau tot vor, noch im Tode den Stamm feſt umſchlingend.“ 

Doch iſt die Sage auch für Mittelſchleſien aus Reimswaldau, Kr. Waldenburg, und 
aus der Striegauer Gegend belegt. Dal. Mitteil. d. Schleſ. Geſellſch. f. Dolfsf. H. III, S. 26. 
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Indes er ſchläft, indes er träumt, 
Trollt ängſtlich mit den andern, 
Getrieben halb und halb gezerrt, 

Die Frau zum Walde ungeſäumt, — 
Bei Nacht, welch' kühles Wandern! 


Dort drücken ſie in ſtürm'ſcher Wut, 
Als wär es der Geliebte, 

Die kalten Föhrenſtämme 

Und preſſen Müſſe voller Glut 

Auf Rinde, Moos und Schwämme. 


Es geht ihr ſeltſam Kofen 

Bis graut der junge Tag im Oſt, 
Bis tauſchwer hängt der Farren 
Und eiſig ſchon der Morgenfroſt 
Ihr weiß Gebein macht ſtarren. 


D'rauf huſchen bebend ſie nach Haus 
Fur Kanımer und ins Bette. 

Auf fährt der Bauer, jäh erwacht, 
Es ſchüttelt ihn ein kalter Graus 
Und Neugier faßt ihn und Verdacht. 


Er fährt jie an: „Wo warjt Du, frau?“ 
Da muß ſie es geſtehen: 

„Dein Weib iſt eine Elbe, 

Muß jede Nacht, ob kalt, ob lau, 
Fum finſtern Walde gehen. 


Dort muß ich mit den Schweſtern mein 
Die harten Kiefern drücken!“ — 

„Iſt's weiter nichts, ſo will die Pein 
Ich gern Dir helfen mindern, 

Den Buſch Dir näherrücken.“ 


Der Bauer ſpricht's; am Tag darauf 
Läßt er die Bäume fällen, 

Im Hofe ſchichten Kauf an Hauf; 
Da treibt ein plötzlich Gellen 

Der Mägde ihn ins Haus hinein. 
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Sie ſtehen um die Bäuerin 

Und ringen ihre Hände, 

Die ſtumm am Boden liegt und kalt: 
Der Artejdylag im Föhrenwald 
Bracht' ihr ein ſchnelles Ende. 


Der Nachtwächter. 
Von 


Karl Ulings, Schöneberg Berlin. 


Unterm Giebelfenſter in den Blättern des Weinſtockes ſang noch eine 
einſame Heuſchrecke. Aber drunten lag alles tief im Schlaf. 

Das Wirtshaus ſelber, drüben auf der anderen Straßenfeite, ſtand in 
der Häuſerreihe ſtill wie eine verlaffene Kirche. Über die Dorfſtraße liefen 
die Mondſtrahlen, von einem ſchimmernden Steinchen hüpften fie aufs andre, 
kletterten dann an der Wirtshauswand empor, ſtiegen das Schindeldach 
hinan, langſam und ſchläfrig wie auf Treppenſtufen, und als ſie die dunkeln 
Sammetkiſſen erreichten, die zarte Moospflänzchen in jahrelangem ſtillen 
Fleiße oben auf dem Firſt gewoben hatten, legten ſich die Strahlen behaglich 
nieder und ſchliefen ein und ſchliefen — wie das ganze Dorf es that. 

Aber doch nicht. Irgendwo knirſchte plötzlich der Sand. Ein Stück 
oberhalb des Wirtshauſes mündete ein ſchmales Seitengäßchen, eingefaßt 
rechts und links von einem hohen Lattenzaune, in die Dorfſtraße, und von 
dort kam das Unirſchen. Als es immer lauter ward, ſchob ſich endlich 
eine etwas ſeltſam vermummte Geſtalt aus der ſchattigen Lücke zwiſchen 
den beiden Häunen und trat langſam herüber, gerade recht in den hellſten 
Mondſchein, wo ſie, um Atem zu ſchöpfen, eine Weile anhielt und in 
ganzer Größe ſich zum Beſchauen darbot. Vom Kopfe den eine zottige 
Pelzmütze faſt gänzlich verſchlang, bis hinunter zu den Unieen ſchlotterte 
ein weiter derber Mantel, den ein gewundenes Strohſeil in der Hälfte des 
Leibes zuſammenhielt. Mit dicken Tuchwülſten waren die Beine umwickelt, 
und die Füße ftafen in plumpen, aus Stroh geflochtenen Schuhen, wie unfere 
Scheuerarbeiter im ſtrengen Winter ſie zu tragen pflegen. Ein mächtiger 
Spieß mit eiſerner, die Schulter weit überragender Spitze aber ward zum 
Verräter und nahm der wunderlichen Geſtalt all' ihre Unheimlichkeit. — — 

Baufällig am untern Giebel des Wirtshauſes, an der Ede lehnte das 
ſchwarzweiß geſtreifte Schilderhäuschen. Davor machte der Wächter Halt, 
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zog aus der Manteltaſche ein Bockshorn und blies zehn dumpfe Schall: 
ſtöße in regelmäßigen Abſätzen die Straße hinunter. Aber das Dorf ſchlief 
zu feſt, es erhob keinen Widerſpruch gegen die falſche Anſage des Stunden— 
fdyrittes, und die Nacht ſelber ertrug die Verläſterung mit gewohnter 
ſchweigender Verachtung. 

Als die Ulänge in der leiſe zitternden Abendluft verhallt waren, ſchob 
der Wächter die Ärmel in einander, drückte den Spieß gegen die linke 
Schulter und ſpazierte, als wäre nur dieſes ſeiner Obhut anvertraut, am 
Wirtshaus entlang die Straße auf und nieder, und es war, als ob er es 
peinlich abmäße, nur ja keinen Schritt über feine Grenzen hinauszutreten. 
Immer langſam, in unverändertem Tempo hoben und ſchoben ſich ſeine 
ſchweren Füße. Nur einmal zögerten fie einen Augenblick. Er hob den 
Kopf und ließ unter den langen Mützenzotteln hervor feine kleinen trüben 
Auglein in den Mond blinzeln. Vielleicht um ſeinen alten Freund droben 
zu begrüßen, oder weil irgend ein Gedanke, dem das Heft unter dem warmen 
Pudel zu eng geworden, aufflog und den alten Kopf mit emporriß. 

Endlich ſchoß er doch einmal über das Fiel hinaus. Mit langen 
eiligen Schritten, ſo lang und eilig ſie ſein Alter erlaubte, haſtete er die 
Straße hinan. Vorher hatte er ſchon einigemale aufgeblickt und atemlos 
ins Dorf hinaufgelauſcht. Nun ſtand er breitbeinig droben an einer Biegung, 
wo die Straße hinter einer alten Scheuer hinumlief. Er riß den Spieß 
von der Schulter, ſtreckte ihn zum Stoß bereit mit der eiſernen Spitze weit 
vor ſich hinaus und rief in barſcheſtem Tone: „Wer da d“ 

Ein meckerndes Lachen, das aber ein plötzlicher Huſtenanfall jäh 
erwürgte, erſcholl auf den herriſchen Ruf zur Antwort, und dann humpelte 
um die Scheuerecke ein kleines krummes Männchen herum mit einem Ruten: 
bündel auf der einen Schulter und einem gefüllten Ceinwandſäckchen unterm 
andern Arm. Kichernd zog der Wächter feinen Spieß langſam zurück, ließ 
den nächtlichen Ruheſtörer, dem der Huſten noch immer im Halſe kratzte, 
mit ſeiner Fracht an ſich vorüber und trippelte ſtumm und mit liſtigem 
Lächeln hinterdrein. 

An der Thür des Wirtshauſes warf jener die Ruten auf die Erde, 
ſtellte das Säckchen aufrecht daneben und ſank felber erſchoͤpft auf die Stein: 
ſtufen und ächzte heiſer: „Zu marode, zu marode!“ 

Es war der kleine bucklige Beſenbinder der Gemeinde, ein wunderliches 
Männlein, das keiner ſobald wieder vergaß der ihm je begegnet. Namentlich 
ſeine verſchmitzten Augen, die unheimlich und in beſtändiger Unruhe unter 
den langen buſchigen Brauen glommen, bohrten ſich jedem feſt ins Gedächtnis, 
wenn die kleinen funkelnd ſchwarzen Punkte auch nur ein einzigesmal auf 
ihm geruht hatten. Man mußte unwillkürlich an Schlangenäuglein denken. 
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— Mehr als dreißig Jahre hielt er ſich ſchon im Orte auf, aber noch 
immer galt er hier für einen Fremden, den kein Einheimiſcher für voll 
nahm. Über feine Herkunft gingen dunkle Gerüchte von Mund zu Mund. 
In ſeiner Jugend ſollte er, deſſen Buckel heut gegen achtzig Jahre trug, 
über der Oder drüben ein weit gefürchteter Wilddieb geweſen ſein. Und 
jeder, der dieſe Behauptung nachplapperte, wies nur auf den fehlenden 
linken Feigefinger an der linken Hand des alten Junggeſellen hin und 
glaubte damit mehr als nötig bewieſen zu haben. Zu Zeiten war der 
Beſenbinder ſchwerhörig, äußerſt ſchwerhörig. Wie er meinte: vor jedem 
Witterungsumſchlag. Das Dorf aber ſagte: wenn er nicht hören will. 
Fuweilen wieder vernahm er das leiſeſte Singen der Mücken. 

Heut war er zweifellos ſchwerhörig. Reglos hockte er auf dem Steine, 
ſchwer atmend, die Hände eingewickelt in die blaue Schürze, die er niemals 
ablegte. Der Wächter ſchritt ſtumm um ihn herum und warf fragende 
Blicke auf das Rutenbündel und den Leinenſack. Der Beſenbinder verſtand 
dieſe Blicke, fie machten ihn unruhig. Seine Muglein flackerten mißtrauiſch 
unter den zuſammengezogenen Brauen und verfolgten mit lauernder 
Spannung jede Bewegung des Wächters, wie Kagenaugen, wenn cin An- 
griff droht, voll Furcht und Haß zugleich. 

„Schöne, ſchöne Ruten!“ ſchrie ihm der Wächter endlich ins Ohr. 

Aber der Beſenbinder verhörte die Frage und antwortete, und es 
klang faſt wie Mitleid aus feinen Worten: „Ja, ja, — s Keißen ſteckt 
Dir wieder in den Beinen d“ 

Der Wächter nickte mit dem Kopfe, aber fein Cächeln zeigte, daß er 
die Liſt des anderen durchſchaute. Er ließ ſich nicht abbringen von feinem 
Siel, ſtieß mit dem Schaft des Spießes auf das Leinenſäckchen und brüllte 
aus vollem Halſe ins Ohr des Beſenbinders: „s riecht nach Kuchen!“ 

Es mußte ein großer Witterungsumſchlag bevorſtehen. Der kleine 
Bucklige war heut über alle Maßen ſchwerhörig. Nach der Art Schwer- 
höriger hatte er zwar bei dem verfänglichen Anrufe die Hand hinters Ohr 
gelegt, aber was hatte er vernommen? Harmlos antwortete er: „Schon 
zwölfe? Dann iſts Seit fchlafen gehen.“ 

Es mochte ein Fluch ſein, den der Wächter in ſeinen Mantel brummte. 
War das nun Verſtellung, oder hatte er wirklich nichts vernommen d Dann 
mußte er ja ganz taub ſein. Aber er ließ ſich nicht entmutigen. 

Das merkte auch der Beſenbinder bald. Immer unſicherer rückte er 
auf ſeinem Sitze hin und her. Er ſah voraus, daß ſeine vorgebliche 
Schwerhörigkeit ihn nicht vor der Begehrlichkeit des Wächters ſchützen 
würde, deſſen Augen immer frecher am Leinwandſäckchen auf und nieder 
krochen. 
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Da erfolgte auch fchon ein neuer Angriff. Schwerfällig bückte der 
Wächter ſich jetzt über das Bündel und betaſtete, um ſich von ihrer Güte 
zu überzeugen, mit feinen plumpen Händen die Ruten. Ciebkoſend ſtrich 
er von oben nach unten, von den feinen Sweigſpitzen bis hinab zu den 
dickeren Schäften, und murmelte, in Gedanken ihren Wert abſchätzend, das: 
ſelbe Lob, das flüchtige Betrachtung ihm ſchon vorher entlockt hatte: „Schöne, 
ſchoͤne Ruten! — Aus dem Galgenbuſche“, ſetzte er dann, ſich aufrichtend, hinzu. 

Er hatte diesmal ganz gedämpft, nur wie zu ſich ſelber geſprochen, 
als ging es ſonſt niemanden etwas an. Wunderbarer Weiſe aber hatte 
der Beſenbinder jetzt jedes Wort vernommen und richtig verſtanden. War 
in den wenigen Augenblicken ein fo großer Witterungsumſchlag vor ſich 
gegangen oder fiel er aus der Rolle? 

Argerlich erwiderte er: „Schön — — aber teuer, teuer. Acht 
Groſchen — —!1“ 

Vor Freude darüber, daß er den tückiſchen Verſtellungskünſtler endlich 
doch überliſtet hatte, ſchlug der Wächter nun ein jo lautes jpöttifches Lachen 
an, daß der andere ſich abwehrend beide Ohren zuhielt, während ſeine 
Schlangenäuglein immer grimmiger blitzten und der Horn fein Geſicht ganz 
blau färbte. 

Höhniſch wiederholte indes der Wächter: „Acht Groſchen? Acht? — — 
Sprich fünfe; du meinſt fünfe, fünfe und einen — — —!“ Dabei ſtrich 
er mit den geſpreizten Fingern feiner Rechten dem Beſenbinder tolpatſchig 
übers Geſicht und fuhr dann, die Hand öffnend und ſchließend, ſo dicht 
unter ſeinen Augen auf und ab, daß der Bedrängte jedesmal ein Stück 
zurückzuckte und fein großer Kopf faſt auf die oberen Stufen zu liegen kam. 
Mit plötzlich veränderter kalter Stimme fügte der Wächter dann hinzu: 
„Ich muß das — heut — — zur Anzeige bringen!“ 

Dieſe Drohung führte ihn mit einem Schlage zum Siele, ſie machte 
den Beſenbinder mürbe. Sie hatte ſo rauh, ſo feſt geklungen, daß es 
Thorheit geweſen wäre, dem eiſernen Willen, der ſie ausſtieß, noch länger 
heuchelnd zu trotzen. Nun galt es, den Gereizten zu beſänftigen. Haſtig 
griff drum der Beſenbinder, freilich mit innerlichem Grollen, nach dem 
Leinenſäckchen, das ſich nun als wohlgefüllter Bettelſack erwies, und reichte 
ſeinem Qudler eine Handvoll ſchwarzer, zum teil ſchimmliger Brotkruſten. 
„Für die Hühner“, brummte er dazu. 

Der Wächter barg ſchmunzelnd den ſchwer erworbenen Tribut in ſeine 
geräumige Manteltaſche. Aber zufriedengeſtellt war er damit noch lange 
nicht. „s riecht nach Kuchen!“ wiederholte er energiſch, als er jah, daß 
jener ſich anſchickte, den Sack eilig wieder zuzubinden. 
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Und wieder lag eine ſolche Feſtigkeit in den paar Worten, daß der 
Beſenbinder es nicht wagte, von neuem Widerſtand zu leiſten. 

„s riecht nach UMuchen!“ gab er mit knirſchenden Hähnen wie ein 
dumpfes Scho zurück, und ſein Geſicht ward faſt ſchwarz von verhaltener 
Wut. Ohne aufzublicken aber reichte er dem Unerſättlichen einige Streifen 
Streuſelkuchen. „Für die Mutter — — zum Frühſtück! Laßt's Euch 
ſchmecken!“ meinte er. Sein ganzes Geſicht aber ſchrie: „Erwürgen ſollt 
ihr mir daran, gefräßiges Cumpenpack!“ 

Um die Lippen des Wächters lief ein triumphierendes Lächeln. Er 
hatte wieder einmal ſeine Macht bewieſen, einen Dafallen, der ihm den 
ſchuldigen Holl trotzig zu weigern wagte, demütig in den Staub gedrückt. 
In dieſem herrlichen Gefühl ſtolzen Selbſtbewußtſeins wandte er dem 
Nutenbiimóel und dem kleinen Beſenbinder gleichgiltig den Rücken. Sie 
intereſſierten ihn beide nicht mehr im geringſten, und er ſchritt die Straße 
auf und nieder, als ob ſie gar nicht mehr da wären. 

Der Geplünderte aber hockte noch in ſtummem Groll auf ſeinem 
Steine. Finſtere Schatten lagen in feinen Hügen. Die dicke Unterlippe 
zuckte alle Augenblicke einmal gegen das Kinn, und es war jedesmal, als 
ob ein Fluch von ihr abſpränge, hinüber auf den Scheitel des Wächters. 

Der kurze Raufch, den dieſer im Siege über die Liſt und Hartnäckigkeit 
des Beſenbinders empfunden, war indeſſen bereits verflogen. Als wäre nichts 
vorgefallen, wandelte er im alten Gleichmaß der Schritte wieder ſeine Bahn 
hin und zurück und that mit der alten Peinlichkeit keinen Tritt über die 
Frontſeite des Wirtshauſes hinaus. Es ward ihm langweilig. Schläfrig 
bohrte er ſein Uinn in den Mantelkragen, und — ſchon rang der Schlaf 
mit ihm. An ſeine Füße hing ſich Blei. Wohl ſchritten ſie im gewohnten 
Takt, aber ſie trugen ihren Herrn faſt gar nicht mehr von der Stelle, und 
ſchließlich hoben und ſenkten ſie ſich nur noch mechaniſch auf und nieder, 
in immer geringerem Abſtande von der Erde, — auf und nieder, dann 
klebten ſie am Boden, zuckten noch einmal, von unſichtbarer Kraft gezogen 
nach oben, doch der Leim hielt ſie feſt, und ſie ergaben ſich widerſtandslos 
und ſtill in ihr Los. Aber gerade ihr Stillſtand riß den Wächter aus dem 
Schlafe. Wie ein aufgeſtörtes Huhn den Kopf unter dem Flügel hervor— 
zieht, hob er ſtaunend ſein Geſicht empor. Ein dumpfes Surren drang an 
ſein Ohr. War das Traum, war es Wirklichkeit? Er jah nach dem Beſen— 
binder. Der hockte noch auf den Stufen, reglos, finſter und gab fragend 
ſeinen Blick zurück. 

Das Surren wurde lauter, denn es kam näher. Wie ein Spinnrädchen 
ſummte und ſurrte es, und dann rollte es um die Scheuerecke herum und kam 
die Straße herunter. 
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Der Wächter rüttelte den Beſenbinder an der Schulter und ſchrie ihm 
ins Ohr: „Kriegit Gefährtſchaft, Matthäus!“ 

Ein kleiner Handwagen, an deſſen Deichſel ein langbeiniger Hund ſich 
gegen die Erde ſtemmte, war es, der das Dorf herabgeſchnurrt kam. Vorn 
darin ſaß zuſammengeduckt ein alter Mann, des Dörfleins Lumpenſammler. 

„Gun Abnd mitnander!“ rief er geſchäftsmäßig von feinem Sitz 
herab den beiden Alten vor der Wirtshausthür entgegen. Die Räder 
wurden ſtill, der Hund warf ſich lechzend auf die Erde, und der Lumpen— 
ſammler kroch keuchend von ſeinem Throne, ſtreckte die hände zum Gruß 
aus und that einige Schritte vorwärts. Er fand aber nicht das Gleichgewicht, 
ſchwankte einigemale bedenklich und trat an den Wagen zurück, wo er an 
dem vorn ſtehenden Kajten, der fein Warenlager enthielt: Knöpfe, Band, 
Swirn, Bilderbogen und dergleichen, eine ſichere Stütze fand. Die beiden 
andern guckten neugierig in den Wagen. 

„Bajt ſchwer geladen d“ fragte teilnahmsvoll, lauernd der Wächter. 

„Schief, ſchief!“ höhnte der Beſenbinder. 

Der Lumpenſammler war nüchtern genug, die Stichelei ſofort zu fühlen. 
Drohend richtete er ſich auf. Aber die Stütze durfte er nicht verlaſſen. Er 
begnügte ſich, die Fäuſte gegen den kleinen buckligen Spötter zu ballen und 
einen dumpfen Fluch auszuſtoßen. 

Sum Wächter gewandt aber murmelte er in gutmütigem, weichem 
Tone: „Alt Eiſen, viel — — Eiſen! Schwer, ſchwer!“ Und die beiden 
anderen beugten ſich forſchend über den Wagen, zwiſchen deſſen Brettern ſich 
Schweinsborſten, Lumpen, Knochen und allerlei alte Scherben in maleriſcher 
Buntheit und Unordnung aneinander ſchmiegten, und ſteckten ihre Finger 
gierig taſtend in den Wirrwarr. Der Forſchertrieb des Wächters ſollte jedoch 
vorläufig nicht befriedigt werden. — 

Über den ſich ſelber überlaſſenen Lumpenſammler ſchien plotzlich eine 
Art Verzückung gekommen. Er hielt offenbar den Mondſchein für Sonnen— 
licht. Unbemerkt hatte er ſein Pfeifchen gezogen, mit dem er auf ſeinen 
Handelsreiſen jung und alt an den Kajten zu locken pflegte, und begann eben 
die altbekannte Melodie: 


Dideldum — dideldum, dideldei, 
Der Lumpenmann fährt vorbei! 


Sprachlos vor Staunen blickte der Wächter auf. Als aber das, den 
Alten zur Vernunft zu bringen, nicht genügte, gebot er, dem die Beilig- 
haltung der nächtlichen Stille oblag, ziſchend Ruhe, und da auch dies ohne 
den geringſten Erfolg blieb, ſprang er dem Betrunkenen entrüſtet an den 
Hals und riß ihm das Pfeifchen grob vom Munde. 


Der Nachtwächter. 65 


Der Beſenbinder aber hielt es nicht für der Mühe wert, ſich in ſeinem 
Thun ſtören zu laſſen. Nur halb richtete er ſich auf, ein verſtehendes Cächeln 
lief über feine Lippen, und mit doppeltem Eifer grub er feine breiten Hände 
tiefer in die geheimnisvollen Reichtümer des Wagens. — 

„Alt Eiſen, alt Eiſen!“ krähte er plötzlich, zog einen gewaltigen 
Kartoffelfnollen aus dem Gerümpel und hob ihn triumphierend empor. 

Das brachte den FLumpenſammler wieder zur Beſinnung und zugleich 
jo in Wut, daß er aller Dorficht vergaß. Er verließ feinen Stützpunkt 
am Wagen und ſchob mit vorgeſtrecktem Arm und zum Griff geöffneter 
Fauſt auf den Beſenbinder los, — fehlte aber ſein Siel und ſtürzte aufſchreiend 
zu Boden. Unackend wie ein Bündel morſchen Holzes brach er zuſammen. 

Matthäus lachte ſchadenfroh; der Wächter aber ſprang wie ein gieriges 
Raubtier an dem Gefallenen vorbei an den Wagen zurück. Mit ſicherem 
Griff entdeckte er das verſteckte Kartoffellager, zog ein' ge Knollen hervor, 
hielt fie unter feine eingekniffenen Auglein und ſchmunzelte hochbefriedigt 
und rief einmal übers andre: „Die neue Sorte, die neue — — die 
Imperatorkartoffel!“ Und dann füllte er ſeine Manteltaſche mit Unollen, 
er füllte fie bis zum Berften. 

„Die baut bei uns blos der Virchbauer, droben auf'm Grenzfelde.“ 

Aber der Wächter iiberhórte die Weisheit des Beſenbinders ebenſo 
wie das Stöhnen des Lumpenſammlers, der noch immer am Boden lag 
und vergeblich bemüht war, ſich von ſelbſt am Wagen aufzurichten. Machtlos 
ſank er bei jedem Verſuch zurück und ſtieß dann einen greulichen Fluch 
gegen den Beſenbinder aus, den der regelmäßig mit ſeinem kalten meckernden 
Lachen beantwortete. Der müde hungrige Hund allein empfand Mitleid. 
Er leckte winſelnd die Hand feines hilfsloſen Herrn. — — 

Der Wächter hatte endlich ſeine Gier geſtillt. Er klopfte ſtolz auf 
ſeine Taſchen und ſah mit Befriedigung auf ſich und ſeine Dafallen, die, 
einen Teil ihrer Beute an ihm abgebend, ihm ſoeben wiederum einen reich— 
lichen Koſtzuſchuß für die nächſten Tage geliefert hatten, — wiederum, 
und es hoffentlich noch oft thun würden. Sie waren doch gute Kerle, 
wenn ſie auch immer erſt ein wenig knauſerten; namentlich der Lumpen— 
ſammler, deſſen Sträuben wahrlich kaum der Rede wert war. Und da jah 
er ihn liegen am Boden und zappeln wie einen eingeklemmten Froſch. 
Erſt ſchien ihm das Spaß zu machen, dann mochte ſich doch etwas regen 
in ihm wie Mitleid. Er winkte dem Beſenbinder, und ſie machten ſich 
gemeinſam an's Werk. Ungeſchickt und lieblos griffen ſie zu, aber keiner 
ſtrengte ſich an, einer verließ ſich auf den andern, und ſo war ihre Hilfe 
lange, lange nur ein grauſames, erfolgloſes Hin- und Herzerren, bis es 
ihnen endlich gelang, den immer lauter Stöhnenden wenigſtens halb aufzu— 
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richten. Nun lag er vor ihnen auf den Unieen, die Hände gen Himmel 
gefaltet und die Augen flehend hinaufgerichtet, unverſtändliche Gebete murmelnd, 
und große Thränen rannen über fein erdfahles Geſicht und zerfloſſen in 
der grauen Bartwulſt, die ſich unterm Kinn von Ohr zu Ohr hinzog. 
Das Jammerbild mochte ſelbſt die beiden Freunde erſchüttern. Noch einmal 
griffen ſie dem Betrunkenen unter den Arm, mit einem Ruck ſtand er auf 
den Füßen und klammerte ſich krampfhaft an den Wagen. 

Bei dieſer langwierigen Arbeit hatte der Beſenbinder den Rocktaſchen 
des Cumpenſammlers beſondere NRufmerkſamkeit zugewandt. Er wußte, daß 
dieſer auf feinen Fahrteu immer eine Troöſterin mit ſich führte, die ihm 
zauberkräftig nicht nur Linderung des Lebensjammers, ſondern volle Welt- 
vergeſſenheit zu ſchenken wußte. Heute hatte ſie mit ihrem Troſte ſicher ja 
nicht gekargt, aber der CLumpenſammler erkannte doch noch, was um ihn 
vorging. Es mochte demnach wohl noch ein Teil unverſchwendeten Segens 
in ihrem blanken Heiligtume eingekerkert liegen. — Und der Beſenbinder 
hatte ſich nicht verrechnet. Was er ſuchte, war bald gefunden und gewonnen. 

Cängſt ſtand er lauernd hinter den Rücken der beiden andern, den 
Augenblick abwartend, wo er des Raubes froh werden konnte. Niemand 
kümmerte ſich um ihn. Jetzt war es Zeit! Vorſichtig, heimlich — — — 
führte er die geſtohlene Schnapsflaſche an die Lippen und jog — leiſe, leiſe. 
Aber die Gier übermannte ihn, er neigte die Flaſche tiefer, — und der ſüße 
Trank rann gluckſend, gurgelnd in feinen Hals und ward zum Verräter. 

Der Wächter fprang heran. Der Lumpenſammler, der ſofort erriet, 
was geſchehen, kreiſchte laut auf, ſchlug wie wahnſinnig mit ſeinen langen 
Armen um ſich und — — hielt wunderbarerweiſe im nächſten Rugenblick 
die Flaſche in ſeinen händen. Er hob ſie ins Mondlicht, im trüben grünen 
Glaſe glitzerten noch einige Tropfen, und ein jämmerliches Schluchzen 
entrang ſich ſeiner Bruſt. Seinen Grimm in dunklen Flüchen zu entladen, 
wie er es vorher gethan, dazu fand er nicht mehr die Kraft. Aber fein 
ganzer Kórper zitterte von innerlicher Wut. Er ſtand wie verſteinert. — 
Dann hob er die Flaſche, um den letzten Reſt des koͤſtlichen Getränkes in 
Sicherheit zu bringen, aber noch ehe ſie die geſpitzten lüſternen Lippen 
berührte, ſprang der Wächter gierig herbei, riß ſie an ſich und ſchüttete 
den Trunk in ſeine Uehle. Matthäus klatſchte Beifall. 

Dem Lumpenſammler war das zu viel. Der Schreck machte ihn 
ſtumm und ſtarr. — — 

Als wieder Leben in ihn kam, ſchüttelte er feierlich und ernſt eine 
Weile den Kopf, raffte ſich dann plötzlich auf und fpudte voll Verachtung 
den Freunden vor die Füße und kehrte ihnen den Rücken. Nach vorn 
ſchiebend, gelang es ihm, die Deichſelſpitze zu faſſen und das Gleichgewicht 
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zu behaupten. — Schwanzwedelnd, mit fröhlichem Gebell ſprang der Hund 
ins Geſchirr, und das Wägelchen begann zu ſchnurren und rollte langſam 
die Dorfſtraße hinunter. 

Das betroffene Lachen, das die beiden andern über den ohnmächtigen 
Horn des Lumpenſammlers angeſtimmt hatten, blieb ihnen bald ganz im 
Halſe ſtecken, als ſie ſahen, wie ſicher das Gefährt die Straße hinablief. 
Verdutzt ſchauten ſie ihm nach. War denn der Alte plötzlich nüchtern 
geworden d 

Matthäus hatte ſich zuerſt von feinem Staunen erholt. Raſch ergriff 
er Bettelſack und Rutenbündel und eilte, den Wagen einzuholen. Si, wie 
behende lief der bucklige Graukopf! Das wär' ich mit meinen geſchwollenen 
gichtiſchen Beinen wahrlich nicht imſtande, mußte ſich der Wächter ſagen. 

Inzwiſchen hatte der Beſenbinder das Gefährt erreicht. Er hob das 
Bündel und warf es auf den Wagen, den Bettelſack hinterdrein. Und da 
der Cumpenſammler von allem nichts merkte, kroch er ſelbſt noch auf das 
Fuhrwerk hinauf und ließ ſich von ſeinem nichts ahnenden Kameraden 
nach Hauſe fahren. Um aber das Maß ſeiner Bosheiten voll zu machen, 
knotete er ſchnell ſeinen Bettelſack auf und füllte, in voller Fahrt des 
Cumpenſammlers Kartoffeln plündernd, ihn mit den größten und ſchönſten 
Knollen. 

Der vereinfamte Wächter ſtarrte eine Weile dem Gefährt nah. Es 
bog manchmal mit einem ſcharfen Stoß zur Seite aus, kam aber gleich 
wieder ins rechte Gleis zurück, und die kleinen Räder ſurrten und ſangen 
immer leiſer und leiſer und wurden endlich drunten in den letzten Häuſern 
ganz ſtill. Da wandte er ſich und ſah in den Mond. Wie man auf das 
Sifferblatt der Uhr ſieht, wenn man genau den letzten Schritt des Heigers 
ableſen will, blickte er hinauf und lächelte zufrieden, als ihm die große 
Weltenuhr der Geſtirne die Mitte der Nacht ankündigte. Sofort haſtete er 
die Straße hinauf bis an die Haunlücke, ſtellte ſich breit davor und blies 
mit zwölf kräftigen Hornſtößen den Anbruch der Geiſterſtunde in das 
Gäßchen hinein. Und als der letzte Hall verklang, lauſchte er mit geſpannter 
Nufmerkſamkeit, guckte und lauſchte, und als ſich nichts regte, ſetzte er das 
Horn noch einmal an die Lippen und ſtieß noch kräftiger hinein, vergaß 
aber in feinem Eifer das Zählen und blies immer ſchneller und heftiger — 
ſiebzehn, achtzehn, neunzehn, zwanzig, — wo ihm ſchließlich der Atem 
ausging. 

Endlich ward es erſichtlich, wem die wütende Horntuterei gegolten 
hatte. Ein kleines Weiblein, ebenfalls etwas wunderlich vermummt, trippelte 
aus dem Gdfglein. In den Mantel brummend ſtreckte der Wächter ihr 
Horn und Spieß entgegen. Er hatte es ihr aber zu arg gemacht, ſie nahm 
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keines von beiden, hielt ſich die Ohren zu und huſchte hinab zum Schilder— 
häuschen. Der Wächter folgte mißmutig, ohne Spieß und Horn zurück— 
zuziehen. Sein Guten mochte jie aus ſchönen Träumen empor geſchreckt 
haben. Sie ſchmollte noch immer und lehnte beleidigt, faſt trotzig am Häuschen. 

ſeiner knabenhaften Hilfsloſigkeit kam dem Wächter endlich ein 
rettender Gedanke. — Er wühlte umſtändlich in ſeiner Manteltaſche, und 
als er bemerkte, daß feine Frau verſtohlen- neugierig herüberſchielte, reichte er 
ihr einen Streifen Streuſelkuchen. „Mutter, Kuchen!” 

Und fie griff zu und nahm mit dem Kuchen zugleich auch Horn 
und Spieß. 

So waren ſie wieder verſöhnt, und der Alte wies ihr mit Stolz die 
aufgeſpeicherten Reichtümer in ſeinen Manteltaſchen. Dabei aber wurde das 
Pärchen gejtórt, — fie ſchraken auf und horchten. Droben hinter der Scheuer 
erſchollen geſchwinde, regelmäßig hämmernde Schläge. Es war Hufſchlag. 

Schnell entſchloſſen warf das Weiblein den Spieß zurück in des 
Wächters Hand, riß die Thür des Schilderhäuschens auf und ſchlüpfte hinein. 
Der Alte aber eilte mit gewaltigen Schritten die Straße dorfhinunter, machte 
ein Stück drunten Uehrt und kam dann langſam die Straße herauf, ſo daß 
es ausſah, als kehrte er ſoeben von einer Runde im Dorfe zurück. Gerade 
bog es droben um die Scheuer: Ein ſchnaubender Gaul, eine blinkende 
Helmſpitze. Dem Wächter gelang es, das Schilderhäuschen zu erreichen und 
ſich vor deſſen Thür in lächerlicher Grundſtellung aufzupflanzen, ehe der 
Reiter herankam. 

„Was vorgefallen d“ näſelte der Gendarm. 

„Nichts nich, Herr Wachmeiſter! Kein Bund, kein Matz zu ſpüren“, 
antwortete der Alte in demütig-kriechendem Tone. 

Der andre ritt an die Fenſter des Wirtshauſes, die vom Mondlicht 
überglänzt wie von innen erleuchtet ſchienen. 

„Noch Licht drin, he? Geſellſchaft d“ 

„Schon ſeit Sehnen zu, Herr Wachmeiſter! Schon ſeit Sehnen, wie ich 
auf Wache zog, Herr Wachmeiſter!“ kam es treuherzig von den Lippen des 
alten Cügners. 

„Gut.“ 

„Gun Nacht, Herr Wachmeiſter!“ 

Der Gaul warf den Kopf empor. Die Hufe begannen zu hämmern, 
hämmerten und verklangen ſehr bald drunten im Dorfe, da und dort begrüßt 
vom Gekläff eifriger, an die Thore ſpringender Hofhunde. — — — 

Indes war die kleine Wächtersfrau wieder aus dem Häuschen ge. 
ſchlüpft und hatte Spieß und Horn zum zweitenmale übernommen. — 
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Der Alte trat den Heimweg an, ſchwerfällig, mit geſenktem Kopfe, als 
ſchliefe er bereits im Gehen. 

Das Weiblein hatte ihm einige Augenblicke nachgeſehen. Als er ins 
Gäßlein eingebogen war, riß ſie das Schilderhäuschen auf und tauchte in 
fein geheimnisvolles Dunkel. Man hörte Stroh kniſtern, es ſank etwas 
dumpf in die Scke, es rückte ſich zurecht, wühlte ſich ein, — — — und über 
eine Weile drang durch das Guckloch ein glückliches melodiſches Schnarchen. 
— — Die hHeuſchrecke unterm Giebelfenſter war längſt ſtill geworden. 
Der einzige Fuſchauer droben verzog mißmutig fein Geſicht. Man merkte 
es ihm an, das Schauſpiel hatte ihn nicht befriedigt. In großen Buchſtaben 
konnte man es von ſeiner Stirn leſen, was ihn verſtimmte. — 

„Der fünfte Akt! Der fünfte At?“ 

Da zog ſich ein Wöͤlklein quer über feine Stirn. 


Die Sage vom schwarzen Brunnen. 
Von 
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Nicht weit von der öſterreichiſchen Grenze liegt das freundliche Städtchen 
Nicolai, an dem Fuß eines Höhenzuges, der dasſelbe vom eigentlichen 
Hüttenrepier trennt. Auf der Anhöhe entſpringt der ſogenannte „Schwarze 
Brunnen“. Der Name rührt wohl von ſeiner Lage her; denn vordem 
war er auf allen Seiten von einem dichten Beſtande hochragender Kiefern 
umgeben, deren romantiſches Halbdunkel dem ermüdeten Wanderer ein 
trauliches Ruheplätzchen bot. Sein Waſſer iſt hell und klar. Bier liegt 
der Schauplatz einer der älteſten oberſchleſiſchen Sagen. 

Die Germanen, welche ehedem dieſe Gegenden bewohnten, hatten einen 
Einfall der Römer unter Kaifer Marc Aurel jiegreih zurückgeſchlagen. 
Auf dem Ridmarjdy in ihre Heimat ſchlugen fie im tiefſten Dickicht 
des Waldes ihr Nachtlager auf. Ihren zahlreichen Gefangenen löften fie 
die Feſſeln, da an deren Entweichen hier in der unwirtlichen Wildnis nicht 
zu denken war. 

Allein ein edler Römer, namens Valerius, benutzte die wiedererlangte 
Freiheit, unter dem Schutze der Nacht ſich wegzuſtehlen in der Hoffnung, 
irgendwo einen Weg zu finden, der ihn aus dem Walde herausführen 
würde; möglicherweiſe würde es ihm dann, wenn auch vielleicht erſt nach 
Monden, vergönnt ſein, ſein ſonniges Vaterland wiederzuſehen. 
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Viele Stunden lang ſtreifte er nach allen Richtungen umher. Doch 
umſonſt; nirgends zeigte ſich ihm ein Ausweg aus dieſem Labprinth; ermattet, 
hungrig und niedergeſchlagen ſuchte er ſeine Gefährten wieder auf. Nach viel— 
fachen vergeblichen Verſuchen gelang es ihm endlich, den Lagerplatz wiederzu— 
finden, von dort aus folgte er den Spuren des abgezogenen Heeres; denn wie 
hätte er allein, waffenlos und erſchöpft, allen den unbekannten Schreckniſſen 
des Waldes begegnen, wie hätte er ſeinen nagenden Hunger ſtillen können! 


Doch bald mußte er ſein Vorhaben als hoffnungslos aufgeben. Immer 
ſchwerer wurde es ihm, die Spuren zu erkennen; wieder brach die Nacht 
herein, die Beine verſagten ihm den Dienſt, und zum Tode erſchöpft, ſank 
er — in unmittelbarer Nähe des ſchwarzen Brunnens — nieder. 

Noch hatte ſich nicht ein wohlthuender Schlummer auf ſeine ermüdeten 
Augen geſenkt, da leuchtete vor ihm ein heller Lichtſchein auf, und er 
erblickte ein Mädchen von hoher Anmut, die ihn ernſt, aber nicht unfreundlich 
anſchaute und ihm durch eine ſtumme Geberde bedeutete, ihr zu folgen; 
dabei reichte ſie ihm ein Schwert, ſich zu bewaffnen. Bald gelangten ſie an 
ein hohes, von zwei Bären bewachtes Thor, die dem Manne ihr gewaltiges 
Gebiß wieſen, bei dem Anblick des Mädchens aber ſcheu zurückwichen. 
Nun gelangte der Jüngling unter dem Schutze der Jungfrau in einen weiten, 
hellen Gang und von da in einen hohen, in wundervollem Glanze ſtrahlenden 
Saal, deſſen Kuppel von vierundzwanzig Säulen getragen wurde. Von ihr 
hing ein prächtiger Kronleuchter aus Bergkryſtall herab, dem das Licht 
von hundert Kerzen entſtrömte. Mitten unter ihm erhob ſich ein Altar 
aus Porphyr, mit einer Bildſäule aus weißem Alabajter geſchmückt. 

Hier verläßt das Mädchen den Fremdling, kehrt aber bald wieder 
mit einer Fülle von ausgewählten Speiſen und Getränken — Ahorn: und 
Birkenwein, ſowie köſtlichem Gerſtenſafte — zurück. Sie fordert den Gaſt 
auf, ſich zum Mahle niederzuſetzen und entſchwindet. Während er ſich 
an dem Dargebotenen erquickt, dringt von der Decke her lieblicher Mädchen: 
gejang an ſein entziidtes Ohr, ohne daß fein Auge die Sängerinnen zu 
ſehen vermag. a 

Noch ſteht er unter dem Bann all des Wunderbaren, das er in einer 
Stunde geſehen und gehört hat, da tritt ein würdiger Greis mit langwallendem 
weißen Bart vor ihn hin. Dieſer fragt den Jüngling nach ſeinem Namen, 
ſpricht ihm frohen Mut ein und läßt ihn geſtärkt und getröſtet allein zurück. 

Plötzlich verändert jid das Bild. Die Kerzen verlöſchen, Blitze zucken 
von oben herab, bläuliche Flämmchen züngeln unter dem ſteinernen Fuß 
boden hervor, die weiße Bildſäule auf dem Altar wird lebendig und ſteigt, 
in eine ſchwarze Wolke gehüllt, zu dem Römer hinab. 
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„Du ſtehſt“, ſprach fie, „vor dem gewaltigen Beherrſcher des Flammen— 
reiches, während meiner Schweſter alles Waſſer der Erde unterthan iſt; 
willſt Du an meiner Macht teilhaben d“ 

Valerius war von der Erſcheinung und all den Schreckniſſen in ſeiner 
Nähe zu betroffen, als daß er ein Wort der Entgegnung hätte ſtammeln 
können. 

„Du ſchweigſt “ donnerte ihn der Gewaltige an, „nun wohl, fo lerne 
meine Macht kennen!“ 

Unter fürchterlichem Getöſe verſank der Altar; an ſeiner Stelle ſprudelte 
ſchwarzes Waſſer aus dem Fußboden hervor und verbreitete einen fo ſtarken 
Schwefelgeruch, daß derſelbe dem Jüngling faſt den Atem benahm. Der 
Saal wurde von einem blaſſen, bläulichen Licht erfüllt; der Quell wurde 
zum See, und hunderte von Feuergnomen tanzten zu den Füßen des Römers. 

Der junge Krieger bezwingt die bleiche Furcht, der er bereits zu er: 
liegen ſchien, und bleibt äußerlich ruhig, ob ihm auch vor grauſem Ent— 
ſetzen alle Pulſe beben. 

Da gewahrt er den Schatten einer weiblichen Geſtalt ſich vom Hinter— 
grunde abheben und ſich ihm nähern. Sie iſt mit einem weißen, aber 
blutrot leuchtendem Gewande bekleidet, und gräßliche Schlangen ringeln ſich 
auf ihrem Haupte. 

„Steige hinab“, ziſcht fie, „mit mir in mein Reich. Auf Ciebesarmen 
getragen ſollſt Du zum Licht dringen, hinauf zu einem herrlichen neuen 
Leben. Komme herab!“ 

Valerius ſchweigt. 

„Du widerſtrebſt7 So trage die Folgen Deines Trotzes!“ 

Sogleich offnet ſich der Boden des Saales, überall dringen tofende 
Waſſer hinein; die Säulen ſtürzen nieder und reißen die Decke nach ſich. 
Die Schreckgeſtalten verſchwinden; undurchdringliches Dunkel hüllt alles in 
feinen ſchwarzen Schleier. 

Schon vorher war der Jüngling von unfichtbaren Händen hinweg: 
getragen worden und dem drohenden Verderben entrückt. — 

Valerius liegt wieder an dem unheimlichen Waſſer, deſſen dumpfes 
Kauſchen allein die tiefe Stille der Nacht durchbricht. War das eben Er— 
lebte Traum oder Wirklichkeit? Noch überlegt er, da belehrt ihn ein Griff 
nach ſeinem Schwerte, daß das Geſchehene kein leeres Traumbild ſei. Doch 
jetzt übermannt ihn die Müdigkeit, und ein tiefer traumloſer Schlummer 
läßt ihn ſeine hilfloſe Cage vergeſſen. 

Schon ſteht das leuchtende Tagesgeſtirn hoch am Himmel, als der 
Flüchtling erwacht. Vor ihm ſteht ein alter Krieger, von den Schultern bis 
an die Uniee in ein Bärenfell gehüllt, mit Schwert, Spieß und Schild be— 


70 Scharnweber, Die Sage vom ſchwarzen Brunnen. 


waffnet, in welchem er den geheimnisvollen Alten aus der Höhle 
erkennt. Dieſer giebt ſich dem Jüngling als Landsmann zu erkennen und 
führt ihn über Berge und Thäler zu ſeinem Heim, deſſen wohnliches Haus, 
von einem wohlgepflegten Garten umgeben, angenehm gegen die Wildnis 
rings herum abſticht. Während er nun erzählt, wie er vor einer langen 
Reihe von Jahren als Flüchtling hierhergekommen ſei und hier eine zweite 
Heimat gefunden habe, wie es ſein ſtetes Bemühen geweſen ſei, die wilden 
Sitten der Einwohner zu veredeln, ihre Kenntniffe zu heben und ſie zum 
Kampf gegen die Elemente geſchickter zu machen, tritt Ganna, feine Tochter, 
ins Fimmer. Dieſe, die freundliche Führerin in der geſtrigen Nacht, heißt 
den Fremden herzlich willkommen. 

Viele Monde verweilt dieſer bei ſeinen Gaſtfreunden; endlich ergreift 
ihn heiße Sehnſucht nach ſeinem teuren Daterlande. Doch nicht allein will 
er dahin zurückkehren; ſchon längſt iſt er von inniger Liebe zu der Jungfrau 
entbrannt; er erbittet und erhält von ihrem Vater ihre Hand. Beide ziehen 
nun vereint nach dem ſonnigen Süden. Jener aber verſchwindet vor ihren 
Blicken, nachdem er den Scheidenden noch einen letzten Segenswunſch auf den 
Weg gegeben. — 

Dies der Inhalt der Sage, die zweifellos ſehr alt iſt, wenn ſich auch 
die ſpätere Überarbeitung unſchwer erkennen läßt. Ihr liegt der Gedanke 
zu Grunde, daß die Menſchen die Elemente, die vormals ihnen fo oft 
furchtbar und zerſtörend gegenübergetreten, im Laufe der Jahrhunderte ge: 
bändigt und ſich dienſtbar gemacht haben, ſo daß ſie durch ſie zu Glück und 
Reichtum gelangt ſeien. Die hohe Bildungsſtufe aber, auf der ſich die 
heutigen Bewohner der ehemaligen Wildnis befinden, ſei ihnen von Süden 
her gebracht worden, deſſen Bewohner erſt als Eroberer, dann aber als 
Uulturträger zu ihnen gekommen ſeien und ſie dazu befähigt hätten, den 
Kampf mit den Elementen aufzunehmen und ſiegreich zu Ende zu führen. 

Welcher Schauplatz iſt aber dieſer Sage angemeſſener, als das einſt 
von dichten Wäldern umgebene Hüttenrevier Oberſchleſiens mit ſeinen vielen 
Schwefelquellen und dem geheimnisvollen „ſchwarzen Brunnen“ d 
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Dr. Berthold Bretholf. Neue Aktenſtücke zur Geſchichte des Schwedenkrieges in Mähren 
und Schleſien. Separat⸗Abdruck aus der „Feitſchrift des Deutſchen Vereins für die 
Geſchichte Mährens und Schleſiens“. 5. Jahrgang, 1. Heft.) Brünn 1904. 91 S. 

Eduard Auguſt Schroeder. Das Recht der Freiheit. Kritijdy, ſyſtematiſch und kodi⸗ 
fiziert. Leipzig, Roßberg & Berger 1901. XIII. 657 S. 

Joſef Theodor. Das Erntefeſt. Drama in 5 Akten. Breslau, Schleſiſche Verlags ⸗NAnſtalt. 


1902. 136 S. 


Eingehende Beſprechung der genannten Bücher iſt vorbehalten. 


Chronik. 

Den 1. märz. Die Schleſiſche Feitung bringt im Morgenblatt einen Artikel „Gberſchleſiſche 
Verkehrsverhältniſſe“ mit Klagen über Vernachläſſigung der Rechten ⸗Oder-Ufer⸗ 
Seite. 

Den 5. März. Unter Leitung des Lehrers Buch beſchließt eine in Königshütte tagende 
Derfammlung von etwa 100 Lehrern aus Mönigshütte, Lipine, Schwientochlowitz 
die Gründung einer Spar- und Darlehnsgenoſſenſchaft für Lehrer und Lehrerinnen. 
— Fweiter Bürgermeiſter Metzner in Neuſtadt G). S. wird in ſein Amt eingeführt. 

Den 5. März. Der Männerturnverein in Krenzburg ſtellt ſich zur Aufgabe, für die Er: 
richtung eines Denkmals für Maiſer Friedrich III. in Kreuzburg zu wirken. 

Den 6. März. Paſtor prim. Hermann Kölling, Ehrenbürger und Verfaſſer einer 
Geſchichte der Stadt Pitſchen, im Alter von 61 Jahren. 

An der Bergſchule zu Tarnowitz beſtanden 26 Söglinge die Abgangsprüfung, 
davon ſechs mit „gut“, dreizehn mit „genügend“ und ſieben mit „ſchwach genügend“. 
Die Abiturienten ſollen ſämtlich ſofort im oberſchleſiſchen Revier Stellung gefunden 
haben. 

Den 10. märz. Der bisherige Amtsrichter Otte aus Ujeſt wird als Bürgermeiſter in 
Tarnowitz G. ⸗S. eingeführt. 

Den 15. märz. Eröffnung der Fach- und Kunſtgewerbeausſtellung in Gleiwitz, veranſtaltet 
von der Maler- und Lackierer-Innung des oberſchleſiſchen Induſtriebezirkes. 
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Den 19. März. Einer Einladung der Fürſtlich Bohenlohe'ſchen Verwaltung folgend, trafen 
gegen 70 Mitglieder des oberſchleſiſchen Bezirksvereins des Vereins Deutjcher In- 
genieure zum Beſuch der im vorigen Sommer in Betrieb geſetzten Anlagen der 
Brzezowitzgrube in Scharley ein. 

Den 20. März. In der Sitzung des Abgeordnetenhauſes ſpricht der Centrums Abgeordnete 
Dr. Moritz Pilchowitz für Übernahme der Kleinbahn Gleiwitz Ratibor auf den 
Staat. Abgeordneter Kardorff empfiehlt Ankauf der Privatbahn Oels — Wilhelms: 
brück. Faltin wünſcht die Linien Antonienhütte —Neuberun, Sohrau— Landesgrenze 
und Dojjowsfa—Kandrzjin; Graf Praſchma eine Linie Lamsdorf Neuſtadt 
Deutſch⸗Kaſſelwitz. Kardorff und Nadbpyl ſprechen für eine direkte Verbindung 
Oels Oſtrowo; dagegen wendet ſich Abgeordneter Ga m p. 
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